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Liebe SF-Freunde!



Noch hat bei Redaktionsschluß dieses Bandes nicht einmal die Konfettiparade für die Mondheimkehrer stattgefunden, da erhitzen sich die Gemüter bereits an dem Für oder Wider, was das Marsprojekt betrifft oder das Projekt, nach dem Automaten bis an die Grenze des Solsystems vorstoßen sollen. Wir hier behalten jedenfalls den guten alten Mond im Auge, indem wir Ihnen nun die letzte Folge des von Jesco v. Puttkamer verfaßten Reports FERNAUFKLÄRUNG FÜR APOLLO präsentieren.

Diese Folge stellt noch einmal die beiden verschiedenen Mondentstehungstheorien gegenüber  die der »Vulkaniker« und die der »Fremdkörperleute«. Sie betitelt sich:



Entzaubert Apollo die Spiegel?



Für die Anhänger des Vulkanismus grenzt vieles an dieser Ansicht an blanken Unsinn. Sie versuchen mit mehr oder weniger Erfolg, eine Deutung der charakteristischen Formationen der Mondoberfläche, insbesondere der Kesselformationen, im Bereich des irdischen Vulkanismus zu suchen, und besonders die dritte außerordentliche Entdeckung der Orbiter, die Mondflüsse, scheinen auf den ersten Blick ihre Theorie zu untermauern.

Die »Mondflüsse« sind gewundene Rillen, die sich an bestimmten Stellen wie irdische Flußtäler in schwingenden Mäandern über die Oberfläche schlängeln. Von Orbiter 4 allein sind etwa fünfzig gefunden worden. Für manche Anhänger des »kalten« Mondes, so für Professor Urey, geben sie Zeugnis ehemaliger Flußerosion durch richtiges

Wasser ab. Die »Vulkaniker« weisen darauf hin, daß die gewundenen Talrinnen an den »Mündungen« nicht wie auf der Erde jene Schuttfächer zeigen, wie sie sich vor Flußmündungen aus dem Fluß mitgeschleppten Geröll aufbauen und daß außerdem die stromab zunehmende Verbreiterung der Talrinnen fehle. Ihrer Meinung nach sind die gewundenen Rillen durch Lavafluß entstanden; es sind demzufolge Lavatunnel, deren Dach eingestürzt oder aufgeschmolzen ist. Auch Flugasche, die so fein ist, daß sie fließt, wurde bereits als Ursache der Rillen vermutet.

Die Idee, daß freies Wasser die »Mondflüsse« auch auf einem Mond geformt haben könnte, der keine Atmosphäre besaß, ist indessen nicht so irrsinnig, wie sie auf den ersten Blick erscheinen mag. Viele Astronomen haben schon lange in Betracht gezogen, daß Wasser unter der Mondoberfläche in Form von Permafrost existieren könnte, der bis zu 1 km stark sein kann. Meteoriteneinschläge können die Steinschicht, die das Eis bedeckt, durchbrechen und Wasser an die Oberfläche pressen. Was würde passieren, wenn flüssiges Wasser dem Vakuum der Mondoberfläche ausgesetzt würde?

Die populäre Annahme, daß es unter diesen Bedingungen schlagartig verdampft, ist nicht richtig  jedenfalls nicht ganz. Zunächst würde das Wasser zwar zu kochen beginnen, wobei die hierzu nötige Wärme dem Wasser selbst entzogen würde. Mit zunehmender Dicke der Eisschicht wächst auch deren Gewicht, bis der Verdampfungs-Prozeß in dem Moment zum Stillstand kommt, in dem die Eisdecke ein Gewicht von 37 Gramm pro Quadratzentimeter übersteigt  dem Dampfdruck des Wassers am Tripelpunkt auf dem Mond. Auch wenn in der Folge durch Sublimierung der Oberschicht der Eisdecke deren Gewicht wieder sinkt, so wird doch sofort neues Eis an der Unterseite hinzukommen, so daß das Gleichgewicht gewahrt bliebe. Das flüssig bleibende Wasser darunter wäre mit Material des Mondbodens vermischt und würde eine kohlensäurehaltige, schlammige Lake bilden. Der Breite mancher dieser Rillen nach zu schließen, können solche »Mondflüsse« Hunderte von Meter weit gewesen sein  weitaus genug Wasser, um unter der schützenden Eisdecke im Laufe der Zeit Windungen und Mäander zu formen. »Flußläufe« dieser Art sind hauptsächlich an den Außenrändern von runden Mare, in keinem Fall jedoch auf den Hochgebieten oder Kontinenten gefunden worden. Das veranlaßte Professor Urey zu der für viele Mondfachleute haarsträubenden und ketzerischen Annahme, daß auch die Mare die Überbleibsel tatsächlicher Meere, gefüllt mit echtem Wasser, sein könnten.

Wenn auch die Wissenschaft, an diesem Punkte reiner Hypothese angelangt, trotz aller Spekulation noch nicht schweigt, so stimmen doch neuerdings viele Mondforscher, wenigstens darin überein, daß man wirklich brauchbare Antworten auf all diese Fragen und Zankäpfel erst durch leibliche Untersuchung der Umstände an Ort und Stelle erhalten wird, wie sie durch die Apollo-Mondlandungen in Angriff genommen wird.

Apollo 11 macht den Anfang, doch steht füglich zu erwarten, daß sich durch die Funde der ersten Menschen auf dem Mond den alten heißumstrittenen Fragen ein ganzer Komplex neuer Fragen beigesellen wird, und daß ein halbes Dutzend weiterer Mondlandungen und vermutlich erst die gründlichere Erforschung des Erdtrabanten im Rahmen des in der Planung befindlichen Apollo-Nachfolgeprogrammes den Schleier über viele der Geheimnisse des Mondes und des Sonnensystems wird lüften können, die die perplexen Astronomen seit über 300 Jahren bewegen und immer wieder zum Streit gegen ihresgleichen anfachen. Bevor diese neuen Erkenntnisse ans Tageslicht kommen, werden indessen auch die Gesteinsproben und Photos der Apollo-11-Männer das sein und bleiben, was die Surveyor- und Orbiter-Bilder waren: ein Zauberspiegel, in dem nach Dr. Gold jeder Betrachter seine eigene Theorie reflektiert und bestätigt finden wird.



Jesco v. Puttkamer, der seine Artikelserie im April dieses Jahres verfaßte, hat mit seinen abschließenden Worten zweifellos recht. Was wissen wir trotz Mondlandung schon über den Trabanten der Erde?! Aber trösten wir uns. Wir wissen schließlich auch noch nicht alles über die Welt, in der wir leben.

In diesem Sinne verabschieden wir uns mit freundlichen Grüßen als



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Die Androidenjäger

von Ernst Vlcek





1.



»Mach das Licht aus. Verdammt, Mädchen, mach das Licht aus!« Das Licht ging aus. Er wagte sich wieder ans Fenster und schob den Vorhang ein wenig zur Seite. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er unten auf der Straße zwei seiner Jäger erblickte, obwohl er nichts anderes zu sehen erwartet hatte.

»Da sind sie, Mädchen.«

»Du brauchst nicht Mädchen zu mir zu sagen, wenn du es unter deiner Würde findest! Ich habe schließlich eine Nummer.«

Er drehte sich kurz um. Er sah nichts von ihr, da seine Augen von der Straßenbeleuchtung geblendet waren, sah nichts außer ihrer Nummer, die in der Dunkelheit leuchtete. Erst als sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte er ihre Umrisse erkennen. Aber die Nummer auf ihrer Stirn überstrahlte ihre Erscheinung.

1-1-0-9-2-2.

Man konnte nie vergessen, daß sie eine Androidin war.

»Verzeihung  Barbara«, sagte er und blickte wieder aus dem Fenster. Die beiden Männer standen inmitten einer Menge aus neugierigen Androiden und beratschlagten.

»Sie werden mich finden«, sagte der Mann.

Die Androidin erwiderte nichts. Sie kleidete sich im Dunkeln an.

»Was wirst du tun, wenn sie mich schnappen, Mädchen?« fragte der Mann, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.

Die Androidin machte Toilette und ignorierte die Frage.

»Ich habe dich etwas gefragt!«

Die Androidin hielt inne und sagte in ihrer schleppenden Art, mit der sie ihr Desinteresse an ihrer Umwelt zum Ausdruck brachte: »Und ich stelle fest, daß dir mein Name schwer über die Lippen geht.«

»Verdammt!« fluchte der Mann wieder und wandte sich abrupt um. »Verdammt, was willst du denn eigentlich?«

»Vielleicht ein wenig Achtung.«

»Achtung!« Der Mann spie das Wort förmlich aus.

»Und wenn sie nur geheuchelt wäre.«

»Du hast überhaupt keinen Grund zur Unzufriedenheit, Mädchen«, schimpfte der Mann. »Du bist eine Androidin, in Ordnung. Sie haben dich in die Slums gesteckt, und wenn du dieses Getto verläßt, bespucken sie dich und werfen mit Steinen nach dir. Stimmt. Aber du darfst wenigstens leben. Ich dagegen bin ein Mensch, und soll getötet werden. Weißt du, wie mir erst zumute ist?«

»Einmal habe ich mir den Tod gewünscht…«

»Du verzapfst Unsinn, Mädchen«, sagte der Mann und konzentrierte sich wieder auf das Straßenbild. Der Gleiter, dem die beiden Jäger entstiegen waren, stand noch am Randstein geparkt. Zerlumpte Gestalten umstanden ihn, in deren Augen unterdrückter Haß schwelte. Es waren allesamt Androiden, die leuchtenden Registriernummern auf ihren Stirnen verrieten sie. Die beiden Jäger waren hier Fremdkörper, sie hatten keine Stirnnummern. Sie waren Menschen. Jetzt trennten sie sich. Der eine suchte eines der gegenüberliegenden Häuser auf. Der andere verschwand in einer der Bars.

Der Mann am Fenster atmete hörbar auf. Er verließ seinen Platz am Fenster und ließ sich auf das Bett fallen. Seine Augen suchten nach der Androidin, aber er entdeckte sie erst, als sich seine Augen, wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Sie band sich gerade ein Stirnband um, mit dem sie ihre Registriernummer verdeckte.

Er kicherte.

»Glaubst wohl, diesen Trick durchschaut niemand?«

Sie gab keine Antwort.

»Was bezweckst du mit dieser Maskerade, Mädchen?«

»Manchmal habe ich den Wunsch, mich unter Menschen zu mischen.«

»Und darauf fällt tatsächlich jemand herein?«

»Ja  aber nur für kurze Zeit. Dann sperren sie mich ein und schieben mich wieder ab. Aber ich bin schon zufrieden, wenn ich einen einzigen Schritt in die Welt der Menschen tun kann.«

»Seltsame Gelüste hast du, Mädchen! Du erniedrigst dich und verleugnest deine Art, nur um für wenige Augenblicke als Mensch zu gelten  das begreife ich nicht.«

Sie zuckte die Achseln. »Das verlange ich auch nicht von dir. Mir geht es gar nicht um das Menschsein, sondern darum, für kurze Zeit die Illusion der Freiheit zu haben.«

»Ich würde mich mit einem Leben in diesen Slums zufriedengeben, wenn sie mich nur am Leben ließen«, behauptete der Mann.

»Das sagt sich leicht.«

»Ich meine es so.«

»Warum glaubst du, daß dich diese beiden Männer töten wollen?«

»Sie waren schon einmal nahe daran. Und sie hätten mich umgebracht, wenn ich nicht geflüchtet wäre.«

»Hast du etwas verbrochen?«

»Nein, nicht daß ich wüßte.«

Das Mädchen setzte sich auf den Bettrand. Das Stirnband löste sich und fiel herunter.

»Warum sollen sie dich dann töten?« fragte sie.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich möchte sie hören.«

»Du möchtest dich wohl an den Einzelheiten meines Schicksals weiden, was?«

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Doch, das willst du«, behauptete er. »Ich kenne euch Pack doch. Ihr seid einer wie der andere. Es befriedigt euch zu sehen, wenn einer eurer Schöpfer einmal bis obenhin im Dreck steckt.«

Er ergriff ihren Arm und zog sie zu sich herunter.

»So ist es doch, nicht wahr?« zischte er. »Sage schon, daß es dir dieselbe Befriedigung gibt wie den anderen Androiden, wenn ein Mensch in der Klemme sitzt.«

»Warum bist du nur so verbittert«, murmelte sie.

»Das fragst du noch?« Er beugte sich über sie, sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Willst du wissen, warum ich euch hasse? Ja, ich hasse euch. Ich hasse euch, weil ich es einem Androiden zu verdanken habe, daß man mich töten will. Ich soll wegen eines Androiden getötet werden.«

»Das… das kann ich nicht glauben.«

»Oh, du kannst es ruhig glauben.

Ich bin nämlich kein vollwertiger Mensch mehr, weißt du. Ich leide an Suppressionen, und deshalb will man mich durch einen vollkommenen Androiden ersetzen!«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das gibt es nicht!«

»Und ob es das gibt. Ich habe es selbst erlebt, als ich noch in der Verwertungsstelle für Synthetische Humanoide arbeitete. Da kam einmal eine Frau zu uns, die ihren Mann in eine Irrenanstalt gesteckt hatte. Das wäre soweit in Ordnung gewesen, denn wenn einer nicht ganz richtig im Kopf ist, gehört er abgesondert. Aber die Frau kam nicht zu uns, um über das Schicksal ihres Mannes zu klagen, sondern sie wollte bedauert werden. Sie könne es nicht ertragen, ohne ihren Mann zu leben, sagte sie und ließ sich einen Androiden nach Maß bauen. Ein genaues Ebenbild ihres Mannes, nur daß dieser Doppelgänger geistig gesund und in so mancher Beziehung ihrem Mann über war…«

Eine Weile herrschte Stille, dann sagte die Androidin: »Davon habe ich nichts gewußt. Es ist… schrecklich!«

»Was heuchelst du Mitleid!« schrie er sie an. »Ihr seid alle gleich  kalt, skrupellos und darauf bedacht, die Menschheit langsam und methodisch zu verdrängen. Ihr gehört alle…«

Er hatte sich in eine blinde Wut hineingesteigert, und einen Moment lang sah es aus, als wolle er die Androidin schlagen. Aber dann lief ein Zittern durch seinen Körper, und er fiel kraftlos aufs Bett  und plötzlich begannen seine Glieder konvulsivisch zu zucken.

Die Androidin ging zum Waschbecken und goß aus einem Krug Wasser über ein Handtuch. Sie trat wieder an das Bett und legte dem zuckenden Mann das kühle Tuch auf die heiße Stirn. Er seufzte erleichtert.

Sie mußte fast fünf Minuten warten, bis der Anfall vorüber war. Als der Mann ein leises »Danke« hauchte und gleich darauf zu schluchzen begann, wußte sie, daß die Suppressions-Felder langsam abklangen.

»Daran ist dieser verdammte Krieg schuld«, stöhnte der Mann. »Im Krieg habe ich mir von den Shooks die Suppressionen geholt. Und im Krieg habe ich die Androiden hassen gelernt. Warst du auch im Krieg?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Androidin. »Vielleicht wurde mir die Erinnerung daran genommen.«

»Ja, das wäre möglich.«

»Aber  gab es damals überhaupt schon Androidinnen?«

Der Mann nickte. »Sie wurden zumeist als Krankenschwestern eingesetzt, aber gelegentlich bekamen sie auch eine Offiziersausbildung. Ich erinnere mich sehr ungern daran, daß einmal ein weiblicher Leutnant das Kommando über unser Raumschiff übernahm, weil der Kommandant in einem Suppressor-Feld der Shooks umgekommen war. Der Kommandant war zwar auch ein Androide gewesen, aber wenigstens ein männlicher.«

»Worin lag für euch der Unterschied?«

»Du hast recht  worin lag für uns der Unterschied!« Er lachte. »Androide bleibt schließlich Androide. Wir haßten sie alle. Wir, die gemeinen Soldaten, die wir Menschen waren, mußten uns von künstlichen Geschöpfen befehlen lassen. Man versuchte uns zu erklären, warum ausgerechnet die Androiden die Führungspositionen innehatten. Und es klang einleuchtend und logisch, aber abfinden konnten wir uns damit nie.

Es war klar, daß die Androiden bevorzugt wurden. Sie brauchten keine lange Ausbildung, keine Offiziersakademie, sondern man konnte ihnen das Wissen bei der Erschaffung einpflanzen. Und da die Berufsoldaten in den ersten Jahren des Krieges gegen die Shooks größtenteils fielen, rückten immer mehr Androiden nach. Wir, die gemeine Mannschaft, wir Menschen, hatten gegen zwei Fronten zu kämpfen. Gegen die Shooks und gegen die Androiden. In beiden sahen wir Feinde der Menschheit.«

»Es ist ein Irrtum, wenn du glaubst…«, begann die Androidin, aber der Mann unterbrach sie.

»Ich habe meinen Irrtum eingesehen und meine Meinung über euch Androiden revidiert. Da es euch nun einmal gibt, kann man nicht über euch hinwegsehen. Man muß sich mit dem Androidenproblem befassen, egal wie man sich dazu stellt. Aber glaubst du nicht, daß alles viel einfacher wäre, wenn es euch nicht gäbe? Und wem würde es schaden? Ihr nützt niemandem.«

Die Androidin preßte die Lippen zusammen. »Wir waren für die Menschheit aber einmal von großem Nutzen. Man hat uns für den Krieg gegen die Shooks erschaffen, weil die Menschen nicht ihre eigene Haut zu Markte tragen wollten. Jetzt, nachdem der Krieg vorbei ist, können sich die Menschen für unsere Hilfe revanchieren, indem sie sich um eine zufriedenstellende Lösung der Probleme bemühen, die unsere Existenz nun einmal mit sich bringt. Meinst du, es sei der gerechte Dank, wenn man uns nun in Elendsvierteln zusammenpfercht und uns mit Registriernummern brandmarkt?«

Der Mann sagte bewundernd: »Du kannst leidenschaftlich sein!«

Die Androidin sprang auf.

»Rühre mich nicht an«, zischte sie.

Der Mann ließ den ausgestreckten Arm sinken. Er war über sich selbst verwundert, und das brachte er auch, in seinen Worten zum Ausdruck, als er vor sich hin murmelte: »Seltsam. Im Krieg dachten wir alle, Androiden seien nur als Kanonenfutter gut. Nach dem Krieg dachten wir beim Anblick einer Androidin, daß sie unter Umständen ein besserer Zeitvertreib wäre als eine menschliche Frau. Androidinnen brauchte man sich nur zu nehmen, sie gehorchten. Aber weder im Krieg noch danach hätte ich es mir träumen lassen, daß ich einmal das Wort einer Androidin achten würde. Wo führt das noch hin?«

Die Androidin wußte, daß es sich nur um eine rhetorische Frage handelte, deshalb gab sie keine Antwort. Sie war zum Fenster gegangen und starrte auf die Straße hinunter. Sie sah, wie die beiden Jäger aus der Bar und dem gegenüberliegenden Haus kamen.

»Erzähle weiter«, forderte sie den Mann auf.

»Was soll ich erzählen?«

»Deine Geschichte.«

»Interessiert sie dich überhaupt?«

»Sie ist sicher gut genug, um die Zeit totzuschlagen.«

Die Wut übermannte den Mann, aber er hielt sich gewaltsam zurück. Denn er wußte, daß jedesmal, wenn er sich erregte, die Suppressor-Felder wirksam wurden und die Tätigkeit seines Gehirns unterdrückten. Das wollte er nach Möglichkeit vermeiden.

Er lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen.

»Über den Krieg gibt es nicht mehr viel zu sagen«, erzählte er. »Er hat insgesamt zehn Jahre gedauert. So lange brauchten die Shooks auf ihrer Wanderschaft durch die Milchstraße, um das Territorium der Menschen zu durchqueren. Seltsame Nomaden. Sie brannten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, kaltblütig, aber ohne Haß. Als sie dann das Gebiet der Menschheit hinter sich ließen, war der Krieg für sie beendet. Die Menschen waren nicht auf Rache aus. Sie hatten genug mit dem Wiederaufbau zu tun. Und sie standen plötzlich mit einem Millionenheer von Androiden da. Vernichten wollte man die Androiden nicht, weil sie teuer waren. So kam man auf die wahnwitzige Idee, sie an Privatpersonen zu verkaufen…«

»Erspare dir diese Einleitung«, sagte das Mädchen vom Fenster her. »Ich bin mit diesen Dingen vertraut. Ich kenne alle Gesetze, die bisher für und gegen uns geschaffen wurden. Und ich kenne auch das Institut für Synthetische Humanoide. Mich interessiert viel mehr dein Privatleben.«

»Ich werde nie begreifen«, seufzte der Mann, »warum ich dich ungestraft so mit mir reden lasse.«

»Weil du in der Falle sitzt«, antwortete die Androidin. »Was tatest du nach dem Krieg?«

»Ich ging zurück zu meinem Vater. Er hat hier auf Carmatun eine große Farm, nördlich von Versanda. Er war glücklich über meine Rückkehr, denn er liebte mich. Es war sein einziger Wunsch, daß ich einmal sein Lebenswerk weiterführen würde. Dann erfuhr er, daß ich an Suppressionen litt und war augenblicklich wie ausgewechselt. Er hatte früher nie einen Tropfen Alkohol angerührt, aber plötzlich begann er zu trinken. Und in einem seiner Räusche sagte er mir den Grund für seine Veränderung; ich sei ein Krüppel und würde seiner Meinung nach die Farm nicht weiterführen können. Da ich auch meinen Stolz habe, tat ich nichts, um ihn von diesem absurden Gedanken abzubringen.«

Der Mann machte eine Pause.

Die Androidin sah, daß die beiden Jäger nun über die Straße kamen und das Haus betraten, in dem sie wohnte.

»Wie geht es weiter?« sagte sie zu dem Mann auf dem Bett.

Und der Mann erzählte ahnungslos aus seinem Leben, während die Jäger immer näher kamen.

»Ich ahnte bald, daß Vater, in seiner Sorge um die Weiterführung der Farm, sich zu einem Verzweiflungsschritt entschließen würde…«





2.



Xenor Anders starrte aus dem Fenster auf das riesige Areal des Instituts für Synthetische Humanoide, als das Ehepaar sein Büro betrat. Es waren einfache Leute, Farmer aus einer entlegenen Gegend Carmatuns. Er nickte ihnen kurz zu und wies auf die Besucherstühle. Dann nahm er das oberste Formular von einem dicken Aktenbündel auf seinem Schreibtisch und las mit unpersönlicher Stimme vor:

»Beatrice Klinett, Mädchenname Fierber, geboren am 20. März 2806 in Pentegor auf Carmatun. Robert Klinett, geboren am 6. Mai 2802 in Vien auf Terra, nach Carmatun zugewandert im Jahre 2827.«

Anders blickte auf und fragte: »Sind das Sie beide?«

Die Frau war so eingeschüchtert, daß sie nur ein Nicken zustande brachte. Der Mann mußte sich räuspern, bevor er sagte: »Jawohl, Herr, das sind wir beide.«

»Ihre Ausweise, bitte.«

Während Anders die beiden Identitätskarten überprüfte, stellte er eine Reihe routinemäßiger Fragen, die eigentlich alle im Antragsformular beantwortet worden waren und deren Wiederholung keinen anderen Sinn hatte, als den Antragstellern vor Augen zu halten, daß sie sich auf einem Amt befanden.

»Und Sie möchten einen Androiden erstehen«, sagte Anders am Ende des Frage- und Antwortspieles.

»Jawohl, Herr, das stimmt«, bestätigte der Farmer.

»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie das kosten wird?«

Die Frau nickte, der Mann sagte: »Ja, wir wissen, wie teuer ein Androide ist. Wir sind nicht gerade reich, aber wir haben gespart.«

»Auf den Androiden?«

Der Farmer war irritiert. »Wir haben nicht mit dem Ziel gespart, einen Androiden zu kaufen, Herr. Aber wir wollen unsere Ersparnisse jetzt dazu verwenden.«

Anders stellte fest, daß er es hier nicht mit einem einfältigen Hinterwäldler zu tun hatte. Der Farmer war einfach, aber nicht dumm.

»Und für welchen Zweck wollen Sie

den Androiden verwenden?« fragte Anders.

Der Farmer wechselte einen schnellen Blick mit seiner Frau, dann sagte er etwas ungehalten: »Das steht alles im Antragsformular.«

Anders nickte. »Ich kann lesen. Aber ich hätte die Beweggründe gerne von Ihnen persönlich gehört.«

»Muß das sein?«

»Ich halte es für nötig. Und ich werde Ihnen auch sagen, warum.« Anders lehnte sich zurück. »Sie müssen sich vor allem einmal klar darüber werden, daß wir nicht Androiden verkaufen, nur um unsere Lagerräume leerzubekommen. Androiden sind eine äußerst brisante Ware, denn es sind selbständig denkende Geschöpfe. Gehorsam und manchmal dem Menschen hörig, aber doch keine willenlosen Roboter. Deshalb gibt es auch bereits ein dickes Gesetzbuch, in dem alle Rechte und Pflichten der Menschen den Androiden gegenüber verankert sind. Diese Androidengesetze sind noch nicht alt und es bedarf dauernder Reformierungen. Wenn wir Androiden verkaufen, darin müssen wir davon überzeugt sein, daß der Käufer dadurch Menschen nicht zu Schaden kommen läßt. Können Sie mir folgen?«

»Nein«, gestand der Farmer:

»Es hat einmal einen Mordfall gegeben, wo der Täter einen Androiden anstelle des Ermordeten weiterleben lassen wollte. Unter anderem wollen wir verhindern, daß sich ein ähnlicher Fall wiederholt. Verstehen Sie mich jetzt?«

Der Farmer nickte.

»Aber ich sehe noch nicht ein«, sagte er mit verbissener Sturheit, »warum eine Wiederholung meiner Angaben notwendig ist. Es muß doch eindeutig hervorgehen, daß bei uns kein Mißbrauch vorliegt.«

»Überlassen Sie eine Beurteilung bitte mir«, sagte Anders scharf. »Welches Motiv also können Sie für den Kauf eines Androiden angeben?«

Der Farmer ergab sich in sein Schicksal.

»Wir wollen den Androiden für Artie  unseren Sohn«, erklärte er. »Wir dachten uns, weil wir so weit draußen wohnen, von der Zivilisation und den Menschen abgeschnitten… deshalb dachten wir, es wäre gut, von dem Regierungsangebot Gebrauch zu machen. Es ist so einsam bei uns, und Artie braucht Kontakt. Wir beide sind nicht genug für ihn. Ich könnte ihm wohl ein bißchen Bildung beibringen, aber was von meinem Schulwissen noch übrig ist, reicht nicht aus. Außerdem bringe ich nicht genügend Zeit auf, um mich Artie gründlich zu widmen. Er soll es einmal leichter haben als wir, darum wollen wir ihm eine gut fundierte Ausbildung geben. Ja, so ist es. Wir wollen den Androiden kaufen, damit Artie einen Freund und Lehrer hat.«

Der Farmer lehnte sich erschöpft zurück. Seine Frau drückte ihm die Hand  wahrscheinlich als Anerkennung für die lange Rede.

»Sie wollen also den Kauf nur Ihrem Sohn zuliebe tätigen«, faßte Anders zusammen.

»Jawohl.«

Anders wiegte den Kopf. »Das ist viel Aufwand für einen Zweck, den Sie billiger und vor allem einfacher erreichen können. Es gibt etliche Möglichkeiten, Ihrem Sohn Bildung und Kontakt mit Menschen zu verschaffen. Sie könnten ihn auf eine Höhere Schule in Versanda schicken. Was meinen Sie dazu?«

Der Farmer senkte den Blick. Zum erstenmal meldete sich seine Frau zu Wort.

»Wir sollen Artie von uns fortgeben?« fragte sie erstaunt. »Nein, das könnte ich nicht.«

»Es bestünde auch die Möglichkeit für Sie, einen menschlichen Lehrer zu verpflichten«, schlug Anders vor.

»Ich glaube nicht, daß sich ein Fremder auf die Dauer bei uns wohlfühlen würde«, meinte der Farmer und fügte hinzu: »Wir leben in der Wildnis.«

»Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.«

»Nein.« Der Farmer blieb hartnäckig. »Wir wollen einen Androiden.«

»Wie Sie wollen«, sagte Anders mit nur mühsam unterdrücktem Zorn. »Ich kann zwar Ihren Antrag nicht endgültig ablehnen, dafür bin ich nicht kompetent. Aber ganz bestimmt werde ich ihn nicht befürworten, und das bedeutet für Sie einige weitere Wochen Wartezeit.«

Der Farmer sprang auf, seine Fäuste waren geballt. Es schien, als wolle er sich auf Anders stürzen. Aber dann gewann sein Verstand die Oberhand, er wandte sich um und stapfte zur Tür.

»Komm, Beatrice, wir gehen. Aber das letzte Wort in dieser Angelegenheit ist noch nicht gesprochen. Und wenn ich bis zum Präsidenten…«

Die Tür fiel ins Schloß.

Anders wußte, daß es dem Farmer ernst war. Er würde nicht eher ruhen, bis man ihn zu Raynold Bimonte vorließ, dem Abteilungsleiter der Verwertungsstelle. Und Anders wußte auch, daß damit seine Niederlage besiegelt war. Bimonte würde keine Bedenken haben, dem Farmer einen Androiden zu verkaufen. Denn obwohl Anders etwas anderes behauptet hatte: die Verwertungsstelle im Institut für Synthetische Humanoide verschacherte die Androiden tatsächlich, um die Lagerräume leerzubekommen.

Anders rechnete sich noch einige Stunden Zeit aus, bevor der Farmer zu Bimonte Vorgelassen würde. Das war lange genug, um noch einige Ansuchen zu behandeln, zum Essen zu gehen und anschließend ein Versetzungsgesuch abzufassen.

»Der Nächste bitte«, sagte Anders ins Sprechgerät.

Er hoffte, daß er diesmal mehr Erfolg haben würde. Ein Erfolg war für ihn gleichbedeutend damit, voraussichtliche Käufer von ihrem Entschluß, einen Androiden anzuschaffen, abzubringen. Denn obwohl er gemäß seiner Stellung für die Androiden einzutreten hatte, war er gegen sie eingestellt.

Er haßte die. Androiden. Und ganz besonders haßte er es, daß Menschen von Androiden verdrängt werden sollten.
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Als Xenor Anders in die Kantine kam, stellte er zu seiner größten Enttäuschung fest, daß Dolly Peter nicht an ihrem Stammtisch saß. Das bedeutete, daß sie heute gar nicht kommen würde. Er hätte sich damit trösten können, daß er sie heute abend auf jeden Fall sehen würde. Aber ihm wäre gerade jetzt nach einem Gespräch mit ihr zumute gewesen.

Dolly arbeitete als Assistentin ihres Vaters in der Androidenproduktion und war in allem, was Androiden betraf, anderer Meinung als Xenor. Doch kamen sie trotzdem gut miteinander aus. Bisher waren ihre verschiedenen Ansichten kein Hindernis für eine auf Gegenseitigkeit beruhende Zuneigung gewesen.

Xenor setzte sich an den leeren Tisch und öffnete lustlos den Verschluß des Automatenmenüs. Ohne rechten Appetit begann er in dem Gemüseeintopf herumzustochern. Als ein Schatten auf ihn fiel, blickte er auf.

Vor ihm stand ein gleichaltriger junger Mann und lächelte auf ihn herunter.

»Ist bei dir Platz, Xenor?«

»Nur zu, Challer, setz dich.«

Der junge Mann namens Challer glitt geschmeidig auf einen der freien Stühle. Er hatte blondes, in der Mitte gescheiteltes Haar, ein schmales Gesicht, in dem blaue, stechende Augen dominierten.

»Du bist nicht bei Appetit?« erkundigte sich Challer. Es klang lauernd, was aber ohne Bedeutung war, denn er gehörte zu den Außendienstbeamten  im Volksmund Androiden-Jäger genannt. Diese Bezeichnung war viel treffender.

»Hatte einen schlechten Vormittag«, entgegnete Xenor.

Challer begann zu essen. Kauend sagte er: »Wie sieht es mit deinem Versetzungsantrag aus?«

Xenor zuckte die Achseln.

»Abgelehnt?« bohrte Challer weiter.

Xenor schob das kaum angerührte Menü fort. »Ich hoffe, daß es diesmal klappen wird«, sagte er. »Ich habe mich wieder einmal auf eine Art in Szene gesetzt, daß Bimonte vor Wut kochen wird, wenn er davon erfährt.«

Challer lachte. »Mache nur weiter so, Xenor, dann sitzen wir bald im selben Boot. Darauf freue ich mich schon.«

»Wie sieht es bei euch aus?« fragte Xenor.

»Wir können laufend gute Leute gebrauchen. Es herrscht ein Mangel an Nachwuchs, die Peterhaut erfreut sich ständig steigender Beliebtheit.«

Xenor nickte düster vor sich hin. Peterhaut war eine abfällige Bezeichnung für Androiden und von Dr. French Peter, Dollys Vater, abgeleitet, der maßgeblich an der Erschaffung der synthetischen Humanoiden mitgewirkt hatte.

»Diese unerfreuliche Entwicklung geht von Terra aus«, fuhr Challer fort, »und greift wie eine Seuche auf alle anderen Planeten über. Auf Terra wurde sogar ein Gesetz vorgelegt, das der Peterhaut Gleichberechtigung garantieren soll. Wenn sie das durchbringen, steht die Welt nicht mehr lange.«

»Das bringen sie nie durch«, sagte Xenor überzeugt.

»Na, da bin ich nicht so sicher«, meinte Challer. »Wir sitzen an der Brutstelle, wir wissen, welche Gefahr eine Ausbreitung der Androiden für die Menschheit bedeutet. Aber auf Terra und vielen Kolonialwelten sieht man die Situation durch eine rosarote Brille. Es macht denen nichts aus, eine Peterhaut mit ›Sir‹ oder ›Herr‹ anzureden. Ja, es gehört schon fast zum guten Ton, unter seinen Freunden zumindest eine Peterhaut zu haben. Androidinnen als Geliebte stehen überhaupt hoch im Kurs.«

»Dagegen muß etwas unternommen werden«, sagte Xenor.

Challter sah ihn prüfend an, dann flüsterte er vertraulich: »Es wird auch etwas unternommen. Eine ganze Menge sogar, Xenor. Und ich sage dir, wenn den Androiden Gleichberechtigung zuerkannt wird, dann steht Carmatun auf wie ein Mann.«

»Das könnte zum Bürgerkrieg führen!« entfuhr es Xenor.

»Würdest du es nicht lieber darauf ankommen lassen, bevor du genötigt wirst, einem Androiden die Hand zu geben?«

Xenor rieselte es bei diesem Gedanken kalt über den Rücken. Er hatte ein einziges Mal zugesehen, wie Androiden erschaffen wurden  dieses ekelhafte Erlebnis hatte sich seinem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt. Ja, er würde lieber gegen Menschen kämpfen, als einem Androiden die Hand geben.

Challer erhob sich. »Und, Xenor, du weißt  wenn der Peterhaut erst einmal Menschenrechte zugebilligt werden, dann ist das der Jüngste Tag für die Menschheit!«

Der Androidenjäger ging. Xenor sah ihm nach, bis er durch den Ausgang verschwunden war. Er mußte an das seltsame Verhalten seines Vaters in letzter Zeit denken. Wie er ihn, seinen Sohn, verletzend behandelte. Und Xenor erinnerte sich der Unterredungen, die sein Vater mit Dr. French Peter unter vier Augen führte. Waren das nicht alles Anzeichen dafür, daß sich hinter seinem Rücken etwas zusammenbraute? Etwas, das er schon die längste Zeit ahnte, wofür er aber noch keinen Beweis besaß?

Doch wie dem auch war, es mußte etwas zur Lösung des Androidenproblems unternommen werden. Und er, Xenor, würde alles dazu beitragen, daß es eine schnelle und drastische Lösung sein würde. Er wollte sich dieser Aufgabe mit aller Kraft widmen, denn er hatte ein persönliches Motiv. Es ging um sein Leben.

Xenor Anders kehrte in sein Büro zurück. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und drückte einen Knopf des Schaltbrettes, der an seiner Tür das Schild GESCHLOSSEN aufleuchten ließ. Dann holte er den Phonographen aus der Schublade und diktierte dem Schreibgerät sein Versetzungsgesuch.

Es war bereits das vierte innerhalb der letzten beiden Monate. Er war kaum damit fertig, als das Bildsprechgerät summte.

Noch bevor er den Anrufer auf dem Bildschirm sehen konnte, wußte er, um wen es sich handelte.

»Sie wünschen, Chef?« meldete er sich.

»Als ob Sie das nicht wüßten!« schnaubte Raynold Bimonte. Er war groß und schlank und geistig völlig ausgeglichen, wenn man dem Urteil des Betriebs-Psychagogen glauben wollte. Auf dem Bildschirm war nur das Gesicht mit den stark hervortretenden Backenknochen und den graumelierten Schläfen zu sehen.

»Was haben Sie mit den Farmersleuten angestellt?« fragte der Abteilungsleiter der Verwertungsstelle scharf.

»Ich habe es abgelehnt, ihnen einen Androiden zu verkaufen«, antwortete Xenor ruhig.

»Mit welcher Begründung?«

»Weil ihr Sohn nicht den Umgang mit einem synthetischen Monstrum braucht, sondern Kontakt mit Menschen.«

»Eine fadenscheinigere Erklärung ist Ihnen wohl nicht eingefallen? Mein lieber Anders, durch solche Eigenmächtigkeiten werden Sie immer untragbarer für meine Abteilung!«

Anders hielt das Versetzungsgesuch vor das »Auge« des Bildsprechgerätes. »Ich habe bereits die Konsequenzen gezogen«, sagte er.

Bimonte nickte bedächtig mit dem Kopf. »Ich glaube, ich werde Ihre Versetzung diesmal ernsthaft in Erwägung ziehen. Obwohl Ihr Vater…«

»Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel!«

Bimonte seufzte. »Also gut, lassen wir Ihren Vater aus dem Spiel. Zu Ihrer Information, Anders, ich gebe dem Ansuchen statt, das Sie so unmotiviert abgelehnt haben. Der Farmer bekommt einen Androiden.«

»Bravo!« rief Xenor und verzog abfällig den Mund. »Doch geben Sie ihm einen Androiden, der im Krieg gegen die Shooks recht viele Orden eingeheimst hat. Der kann seinen Sohn zu einem perfekten Mörder ausbilden.«

Bimonte schüttelte den Kopf. »Nein, Anders, der Farmer bekommt einen Androiden, der dem Jungen ein besserer Freund und Erzieher sein wird, als es ein Mensch je sein könnte.«

»Wenn Sie sonst nichts mehr zu sagen haben, Chef, dann beenden wir die Unterhaltung. Ich habe nämlich um 16 Uhr eine Verabredung mit Dr. Glunster.«

»Das ist einstweilen alles.«

Xenor unterbrach die Verbindung, räumte seinen Schreibtisch auf und machte sich auf den Weg zu dem Betriebs-Psychagogen Dr. Martin Glunster.
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»Ich glaube, wir machen Fortschritte«, sagte der Psychagoge nach beendeter Sitzung. »Haben Sie nicht auch schon die Beobachtung gemacht, daß Ihre Suppressionen im Abflauen begriffen sind?«

Xenor saß auf der Behandlungscouch, die Arme am Rand aufgestützt, und ließ die Beine herunterbaumeln.

»Ehrlich gestanden, Marty, ich habe noch nichts davon bemerkt.«

Der Psychagoge holte aus einer Kartei Xenors Befund heraus und studierte ihn, während er sprach. »Das dürfte darauf zurückzuführen sein, daß die Suppressor-Felder nur allmählich abnehmen, so daß Sie sich automatisch an die Zwischenstadien gewöhnen. Meine Unterlagen zeigen eindeutig, daß Sie einen Heilungsprozeß durchmachen.«

Xenor blieb skeptisch. »Und wann, glauben Sie, bin ich vollkommen geheilt, Marty?«

Der Psychagoge lächelte, entledigte sich ungeniert seiner Kontaktlinsen und rieb sich die Augen.

»Sie vertragen doch ein ehrliches Wort«, sagte er dann und blinzelte in Xenors Richtung.

»Sicher.«

Der Psychagoge holte Atem. Aber statt einer langen Rede, kam nur eine Frage:

»Wußten sie, daß es in jedem menschlichen Gehirn Suppressor-Felder gibt?«

»Nein.«

»Diese Suppressor-Felder«, führte nun der Psychagoge aus, »haben die Eigenschaft, auf alle anderen Regionen des Gehirns überzugreifen und deren Tätigkeit zu unterdrücken  wenn sie aktiviert werden. Bei einem Durchschnittsmenschen vermindern sie die Kapazität des Gehirns um ungefähr fünfzig Prozent. Aber dessen ist sich niemand bewußt, weil noch niemand Gelegenheit hatte, die volle Kapazität des Gehirns auszunützen. Man wird mit den Suppressionen geboren und trägt sie ein Leben lang mit sich, ohne sich ihrer bewußt zu werden. Selbst bei den größten Genies, die die Menschheit hervorgebracht hat, liegen die Suppressor-Felder nicht unter vierzig Prozent. Aber natürlich sind das keine konstanten Werte, sie schwanken dauernd.«

»Welchen Prozentsatz machen die Suppressor-Felder bei mir aus?«

»Bei Ihnen schwanken sie ganz besonders stark«, sagte der Psychagoge. »Bei Ihnen gibt es Minimum-Perioden, wo die Stärke der Felder dem Durchschnitt entspricht. Aber wenn Sie in irgendeiner Form in Erregung geraten, dann schwillt die Stärke der Felder sprunghaft an. Als Sie zum erstenmal zu mir in Behandlung kamen, erreichten die Suppressionen bei Ihnen ein Maximum von neunzig Prozent. Hundert Prozent sind tödlich. Nun kann ich aber mit Stolz verkünden, daß achtundachtzig Prozent nicht mehr überstiegen werden.«

Xenor glitt von der Couch. »Wenn der Erfolg Ihrer Behandlungen weiterhin diese steigende Tendenz beibehält, werde ich mich im hohen Alter endlich rühmen können, normal zu sein.«

»Der Erfolg liegt nicht nur bei meinen Behandlungsmethoden, er hängt in starkem Maße von Ihrem Genesungswillen ab.«

»Glauben Sie vielleicht, ich möchte nicht geheilt werden?«

Der Psychagoge belehrte: »Mit dem Wollen allein ist es nicht getan. Dieser Wunsch ist zu oberflächlich. Die Blockierung aber sitzt bei Ihnen viel tiefer, nämlich im Unterbewußtsein. Sie können nur dann über Ihren eigenen Schatten springen, wenn Sie Ihre seelische Einstellung von Grund auf ändern.«

»Deshalb konsultiere ich Sie  weil ich mir von Ihnen als Seelenführer Hilfe erwarte.«

»Meine Therapie hat schon Ergebnisse gezeitigt«, sagte der Psychagoge und klopfte Xenor aufmunternd die Schulter. »Und während der nächsten Sitzungen wird die Erfolgskurve sprunghaft ansteigen. Sie werden sehen.«

Aber es sollte nicht so schnell zu einer nächsten Sitzung kommen. Als Xenor in sein Büro zurückkehrte, lag eine Nachricht auf seinem Schreibtisch. Darauf stand:

Ihrem Versetzungsgesuch wurde stattgegeben. Sie werden dem Außendienst zugeteilt. Ich erwarte Sie morgen früh zu einer letzten Aussprache in meinem Büro.

Raynold Bimonte.
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Nachdem Xenor Anders den Robotpförtner am Tor passiert hatte, blieb er abrupt stehen. Es war ein beinahe alltäglicher Anblick, der sich ihm bot: Haskar Raims, der Direktor der Prüfungsstelle, bestieg seinen Luxusgleiter. Xenor hatte dieselbe Szene vorher schon oft betrachtet, aber diesmal sah er sie mit ganz anderen Augen. Denn Haskar Raims war ab morgen sein neuer Chef.

Während Xenor noch so dastand, stieg plötzlich der livrierte Pilot aus, kam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Er lüftete die Mütze und sagte:

»Direktor Raims läßt fragen, ob Sie bei ihm einsteigen wollen, Herr. Er meint, Sie hätten beide den gleichen Weg.«

Einen Moment war Xenor so überrascht, daß er kein Wort über die Lippen brachte. Aber er faßte sich schnell.

»Ja, das stimmt. Ich will ebenfalls zu Dr. Peter hinaus«, sagte er.

»Wollen Sie mit Direktor Raims fliegen?«

»Ja, ich nehme gerne an.«

Unbeholfen kletterte er in den Fond des Gleiters, als ihm der Pilot die Tür aufhielt.

»Guten Abend, Anders«, wurde er von Raims begrüßt, dessen Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen war. »Mit großer Genugtuung habe ich von Bimonte die Nachricht entgegengenommen, daß Sie von nun an meiner Abteilung angehören.«

Haskar Raims hatte einen viel zu kurzen Oberkörper, so daß er im Sitzen klein und verloren wirkte. Sein Gesicht war entstellt. Nichts wäre für ihn leichter gewesen, als durch eine Zellverpflanzung ein normales Aussehen zu erhalten. Aber Xenor hatte von Challer gehört, daß Raims sich gegen diesbezügliche Angebote Dr. Peters strikt wehrte; mit einem Augenzwinkern hatte Challer hinzugefügt, daß Raims seine Häßlichkeit nur behalten wolle, um seine Gegner besser einschüchtern zu können. Und in der Tat, der Direktor der Prüfungsstelle konnte einen schon das Gruseln lehren.

»Ich bin froh, unter Ihnen arbeiten zu dürfen«, entgegnete Xenor. »Leider hat es erst mit dem vierten Versetzungsgesuch geklappt.«

»Es ist noch nicht zu spät. Es gibt immer noch viel zuviele Androiden.

Aber keine Bange, wir werden sie ausrotten.«

Haskar Raims lachte bellend. Xenor versuchte ein pflichtschuldiges Lächeln, doch es mißglückte ihm.

Der Gleiter hob ab, und Haskar Raims vertiefte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung in die Lektüre eines dicken Aktenbündels.

Das folgende Schweigen gab Xenor Gelegenheit, über seine Lage und die Situation im allgemeinen nachzudenken.

Das ISH, wie das Institut für Synthetische Humanoide kurz genannt wurde, war in drei Ressorts unterteilt.

Es gab die Verwertungsstelle  mit mehr als tausend Angestellten. Von dort aus wurden die Androiden an die Endabnehmer verkauft und an andere Welten versandt. Werbefeldzüge wurden gestartet und Marktforschung wurde betrieben, nur zu dem Zweck, den Verkauf der Androiden zu fördern.

Die zweite Abteilung war die Prüfungsstelle und, wie schon der Name vermuten läßt, hatte sie die Aufgabe, zu prüfen und zu analysieren. Ursprünglich war diese Abteilung dafür gedacht, die Probleme, die sich aus dem Zusammenleben von Androiden und Menschen ergaben, zu lösen. Aber immer mehr entwickelte sich die Prüfungsstelle zu einer Anklagebehörde und wurde schließlich zum Gericht über die Androiden. Im Augenblick wurden nicht mehr als fünfhundert Leute beschäftigt, die fast ausnahmslos im Außendienst tätig waren. Aber Gerüchten zufolge sollte die Belegschaft in nächster Zeit verdreifacht werden. Ein eigenes Ausbildungszentrum für Androidenjäger stand bereits vor der Fertigstellung.

Raynold Bimonte, der Direktor der Verwertungsstelle und offizieller Fürsprecher der Androiden, hatte in Haskar Raims einen fanatischen Gegenspieler.

Es wurde oft behauptet, daß Haskar Raims und seine Androidenjäger ihre Befugnisse weit überschritten. Aber in Wirklichkeit  und das wußten nur wenige  war es Haskar Raims durch seine politischen Beziehungen gelungen, für seine kleine Armee von Androidenjägern Immunität zu erwirken  sie standen über den Gesetzen des Planeten. Seine Männer gehorchten ihm bedingungslos, seine Gegner fürchteten ihn.

Dr. French Peter, Dollys Vater und eigentlicher Schöpfer der Androiden, war der dritte Direktor im ISH. Ihm unterstand die Produktion mit insgesamt zweiundzwanzig Leuten, von denen die meisten Chemobiologen wie er waren.

Trotz unermüdlichen Einsatzes gelang es Dr. Peter nicht, viel zum Schutze seiner Schöpfungen zu unternehmen. Er konnte die Argumente, mit denen Haskar Raims die Regierungsmitglieder in Panik versetzte, nicht überzeugend entkräften. Raims hatte eine besondere Begabung, die niedrigsten Instinkte der Politiker anzusprechen und deren Abneigungen und Befürchtungen gegen die Androiden zu schüren. Dagegen halfen keine logischen und wissenschaftlichen Beweise. Die Angst, die Androiden könnten die Menschen eines Tages von ihrem Platz verdrängen, war zu groß.

So kam es, daß Dr. Peter ohnmächtig zusehen mußte, wie die Rechte seiner Schützlinge mit jedem Tag mehr und mehr beschnitten wurden. Seine Hoffnung war, daß er die Oberste Behörde auf Terra dazu bewegen konnte, eine Kommission nach Carmatun zu entsenden, um die Situation an Ort und Stelle zu überprüfen. Wenn ihm das gelänge, das wußte und fürchtete Xenor, würde Haskar Raims entmachtet werden. Denn vor der Obersten Behörde Terras besaß die Immunität der Androidenjäger keine Gültigkeit. »Was bedrückt Sie, Anders?« Xenor fuhr aus seinen Gedanken auf. Er hatte seine Umgebung vollkommen vergessen. Jetzt sah er, daß sich der Gleiter auf einen gepflegten Park hinuntersenkte, in dessen Mitte eine prächtige Villa stand. Dr. French Peters Wohnsitz.

Haskar Raims hatte die Akten in einer Tasche verstaut und sah Xenor abwartend an.

»Worüber haben Sie nachgedacht, Anders?« fragte er.

»Über einen möglichen Bürgerkrieg«, antwortete Anders.

Raims Mund verzog sich zu dem bekannten schiefen Lächeln.

»Bevor es noch dazu kommen kann, habe ich das Androidenproblem gelöst«, sagte Raims voll Überzeugung.

Der Gleiter landete, und sie stiegen aus. Für einen Moment war Xenor versucht, sich dem Führer der Androidenjäger anzuvertrauen. Aber während er noch unschlüssig war und sich sagte, daß auf Raims sicher schwerwiegendere Probleme lasteten, stand er bereits allein da.

Der häßliche Mann, mit den langen Beinen und dem viel zu kurzen Körper, schritt zusammen mit seinem Piloten auf die Villa zu.
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Sie waren alle da, die einflußreichsten Politiker Carmatuns und andere wichtige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, diplomatische Vertreter anderer Planeten, drei Abgesandte Terras und einige Bevollmächtigte großer Handelsagenturen.

Xenor hatte sie nach dem Essen aus den Augen verloren. Von Dolly hatte er erfahren, daß sie sich mit den drei Direktoren zu einer wichtigen Besprechung in den Rauchsalon zurückgezogen hatten. Aber es gab immer noch genügend Gäste, die die beiden Bars, das Büfett, den Ballsaal und die verschlungenen Pfade des Parks bevölkerten.

Eines war Xenor von Anfang an aufgefallen. Auf dem ganzen Gelände befand sich kein einziger Androidenjäger, dafür begegnete man auf Schritt und Tritt den Androiden. Xenor wünschte sich weit fort von hier, irgendwohin, wo es keine Androiden gab. Er wäre gern gegangen, denn er fühlte sich unbehaglich, aber Dollys wegen scheute er davor zurück.

Er wollte ihr unbedingt noch von seiner Versetzung erzählen; es wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen, zu verschweigen, daß er von nun an das bekämpfen würde, wofür ihr Vater sich einsetzte. Er hatte ein wenig Angst, ihr seinen Wechsel ins andere Lager einzugestehen, und deshalb war er fast froh, daß sie ihn für eine Weile allein gelassen hatte. So blieb ihm etwas Zeit, sich auf den schweren Moment vorzubereiten.

Er stand an einer Baumgruppe und sah den flanierenden Gästen zu. Plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich und spürte heißen Atem im Genick. Dann sagte jemand mit heiserer Stimme dicht an seinem Ohr:

»Da bist du ja, teurer Sohn. Amüsierst du dich?«

»Bis zu diesem Moment habe ich mich ganz gut amüsiert«, antwortete Xenor und wich der Umarmung seines Vaters aus.

Chris Anders lachte hämisch. »Die Schlange, die ich an meiner Brust genährt habe  jetzt zischt sie mich an.«

»Du bist betrunken, Vater.«

»Na und?«

»Du erweist deinem Freund Dr. Peter keinen Gefallen, wenn du in diesem Zustand durch seinen Park torkelst.«

»Er ist mein Freund«, sagte Chris Anders und hieb sich auf die Brust. »Jawohl, er ist mein Freund. Deshalb versteht er mich auch. Er weiß, daß ich meinen Kummer nur ersäufen kann. Schlange, dafür gibt es kein anderes Mittel.«

»Warum gehst du nicht an die Bar«, schlug Xenor vor.

»Weil  weil mir diese verdammten Androiden nur noch gewässerten Schnaps einschenken.«

»Das wäre ein Grund, die Androiden zu hassen.«

Chris Anders starrte seinen Sohn aus blutunterlaufenen Augen an. Schwerfällig hob er den Arm und wies mit dem Zeigefinger auf einen fiktiven Punkt mitten in der Luft.

»Ich hasse sie auch«, sagte er.

»Ach? Das ist mir neu«, meinte Xenor erstaunt. »Hast du nicht schon einmal in Erwägung gezogen, das Problem eines Nachfolgers für deine Farm durch einen Androiden zu lösen?«

Chris Anders leckte sich über die Lippen.

»Was  was weißt du darüber?«

Xenor lächelte zynisch. »Ich mache mir so meine Gedanken. Und meinst du, Vater, dein Problem läßt sich durch Androiden lösen?«

Sein Vater wandte sich ab und wollte auf unsicheren Beinen davonwanken.

Mit einem einzigen Satz war Xenor bei ihm und wirbelte ihn zu sich herum.

»Ich habe dich etwas gefragt«, zischte er seinem Vater ins Gesicht.

»Laß mich in Ruhe«, verlangte Chris Anders und wollte sich aus dem Griff lösen. Er war ein kräftiger Mann um die Fünfzig, aber jetzt hatte ihn der Alkohol geschwächt.

Xenors Atem ging stoßweise. Er spürte die steigende Erregung in sich aufkommen. Er wollte seinen Zorn unterdrücken, weil die Gefahr für ihn bestand, daß die Suppressor-Felder aktiviert wurden. Doch er kam gegen seine Gefühle ganz einfach nicht an, als er in das stupide, ausdruckslose Gesicht seines Vaters blickte, die aufgeworfenen, nassen Lippen anstarrte, über die eben die Bestätigung für seine Befürchtungen gekommen war. Der Zorn übermannte ihn ganz einfach.

»Ich werde dir etwas verraten, Vater«, keuchte er. »Und merke es dir genau, denn nochmals werde ich nicht mit dir darüber sprechen.«

»Laß mich, Schlange… Laß mich los…«

»Nein, nicht bevor ich es dir gesagt habe. Ich habe nämlich etwas zu meinem Schutz unternommen. Hörst du?«

»Ja, ich höre. Du hast etwas zu deinem Schutz unternommen.«

»Genauso ist es. Egal was du ausheckst, Vater, auf welche Art du dir auch einen gesunden Erben für deine Farm verschaffen möchtest  ich werde es zu vereiteln wissen.«

Die blutunterlaufenen Augen stierten verständnislos ins Leere, aber Xenor glaubte auch aufflackernde Angst in ihnen zu erkennen.

»Du bist ein Irrer«, murmelte sein Vater schließlich.

»Ja, ich weiß, daß du mich als Wahnsinnigen hinstellen möchtest. Aber ich werde mich dagegen zu wehren wissen. Und weißt du wie? Weißt du, was ich getan habe? Ich bin zu den Androidenjägern gegangen!«

Sein Vater sank in sich zusammen. Xenor gab ihn mit einem Stoß frei, so daß er taumelte. Als Chris Anders das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, begann er plötzlich schallend zu lachen. Er torkelte davon, die Leute machten ihm Platz, und er lachte ohne Unterbrechung. Zwischendurch rief er immer wieder:

»Das ist der beste Witz! Ha, ha! Xenor ist unter die Androiden-Jäger gegangen. Hört alle zu  ha, ha, ha… Er ist ein Androidenjäger!«

Xenor biß die Zähne zusammen; es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, sich nicht von der Wut übermannen zu lassen. Aber als dann Dolly an seiner Seite auftauchte, da wurde es zuviel für ihn. Denn Dolly mußte alles mitangehört haben, was sein Vater gesagt hatte.

»Ich wollte«, sagte er mit belegter Stimme, »ich wollte es dir schonender beibringen.«

Dann übermannten ihn die Suppressionen und zwangen ihn in die Knie.



*



Er lag rücklings im Gras und erlebte bei vollem Bewußtsein, wie die Suppressor-Felder alle Regionen seines Gehirns durchwanderten. Er fühlte Feuer und schmeckte Blumen, roch Farben und hörte Gerüche, dann wieder war er blind und ertastete Schwärze, sah seine Hände vor dem Gesicht zucken und hatte das Gefühl, von Worten erdrückt zu werden  ein endloser Redeschwall ergoß sich über ihn, von dem er nichts verstand.

Gesichter waren da. Farblose, schwarz-weiße Gesichter. Hände, die sich nach ihm reckten. Schwarz-weiße Hände, die ihn emporhoben.

Er war erleichtert, denn die Schwarz-Weiß-Eindrücke waren ein untrügliches Zeichen dafür, daß sich die Suppressor-Felder allmählich wieder zusammenzogen. Bald würden sich wieder die Farben einstellen.

»Wie fühlst du dich, Xenor?«

Das war Dolly  Dolly in einem schwach erleuchteten Zimmer. Er lag auf dem Bett, sie war über ihn gebeugt. Hinter ihr bewegten sich Schatten.

»Sind wir nicht allein?« fragte er.

Dolly drehte sich um und befahl den Leuten im Hintergrund, den Raum zu verlassen.

»Jetzt sind wir ungestört«, sagte sie.

Er fuhr ihr mit der Hand durch das Haar, ließ den Arm aber wieder sinken.

»Waren es Androiden, die mich hergebracht haben?« wollte er wissen.

Sie nickte.

»Dann muß ich mich waschen.«

Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Er wußte, wie schmerzvoll seine Worte für sie waren, und es tat ihm selbst weh, so zu ihr zu sprechen. Aber er hatte sich eben entschlossen, die Beziehungen zu ihr abzubrechen. Es war sinnlos, sich noch weiter etwas vorzumachen. Sie standen jeder in einem anderen Lager, und die Androiden waren zwischen ihnen.

»Wo ist das Bad?« fragte er und schwang sich aus dem Bett.

Dolly deutete stumm auf eine Tür. Er verschwand im Badezimmer, wusch sich ausgiebig, und als er wieder in den Wohnraum zurückkam, sah er Dolly mit bebendem Körper auf dem Bett liegen.

»Ich gehe jetzt«, sagte er.

Sie fuhr auf. »Warte, Xenor… Ich  ich kann das alles noch nicht fassen. Warum tust du, als sei dies ein Abschied für immer? Du willst doch nicht wirklich…«

»Es ist das beste, Dolly.«

»Aber wir lieben uns doch. Oder etwa nicht?«

»Doch, ich liebe dich.«

»Warum dann diese überstürzte Trennung. Wir können doch über alles reden. Ich bin überzeugt, Xenor, daß wir ganz bestimmt einen Ausweg finden.«

»Nein, Dolly. Ich kann nicht anders, ich muß die Androiden hassen.«

»Ich könnte dich dazu bringen, deine Einstellung zu ändern. Die Kraft dazu fühle ich in mir.«

Er lächelte. »Du benimmst dich wie eine dumme Göre. Wie ein kleines egoistisches Mädchen, das sich nicht damit abfinden will, ein Spielzeug zu verlieren.«

Sie schluchzte erneut auf. »So hast du noch nie mit mir gesprochen.«

»Einmal mußte ich es dir sagen.«

»Und du willst wirklich nicht versuchen, deine Einstellung den Androiden gegenüber zu ändern?«

»Nein, ich hasse sie  hasse sie von ganzem Herzen.«

»Warum nur, Xenor? Du mußt doch dafür Gründe haben.«

»Ich habe meine Gründe.«

»Welche?«

»Frage deinen Vater, er müßte sie kennen. Frage deinen Vater, was er mit meinem vereinbart hat. Er kann dir sagen, warum ich die Androiden hasse. Dann wirst du wissen, daß ich sie nur aus reinem Selbsterhaltungstrieb bekämpfe.«

Er wandte sich abrupt um und ging.

Er schritt den Korridor entlang und kam, ohne sich um seine Umgebung zu kümmern, über die Treppe in die Halle hinunter. Dann durchquerte er den Park und verließ das Anwesen Dr. French Peters durch einen Nebenausgang. Er war sich seines Tuns gar noch nicht recht bewußt geworden, als er sich auf dem freien Feld wiederfand.

Es waren nur wenige Kilometer bis zur Farm seines Vaters, deshalb entschloß er sich, den Weg zu Fuß zurückzulegen. Die Nacht war wolkenlos und lau, und während des eineinhalbstündigen Marsches hatte er Zeit genug, um über alles nachzudenken. Aber er war mit sich selbst immer noch nicht im reinen, als er die Farm erreichte.

Er war todmüde und ging sofort zu Bett.

Irgendwann am frühen Morgen, als die Sonne bereits aufging, riß ein Höllenspektakel, der aus dem Haus kam, ihn aus einem unruhigen Schlaf. Er schlief aber sofort wieder ein, nachdem er die grölende Stimme seines Vaters erkannt hatte.

Nicht viel später weckten ihn die Geräusche der erwachenden Farm erneut. Er kleidete sich an, borgte sich den Gleiter seines Vaters und flog nach Versanda ins ISH.

Das Institut für Synthetische Humanoide lag verlassen da. Seine Schritte hallten weit durch die leeren Korridore. Er begegnete nur einem Nachtwächter-Androiden, ignorierte aber dessen höflichen Gruß.

Vor seinem Büro angekommen, kramte er aus seinen Taschen die Schlüssel hervor. Und dabei fiel ihm eine zusammengeknüllte Folie in die Hand. Er entfaltete sie erst, nachdem er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Es standen nur wenige Worte darauf. Er las:

Ich erstatte Anzeige gegen die Androidin, die bei Charles Constut, 41. Längsstraße 870, beschäftigt ist.

Die Schrift war schwer leserlich, und es hatte den Anschein, als hätte der Schreiber die Nachricht in aller Eile hingeschmiert.

Xenor dachte darüber nach, wer ihm die Folie zugesteckt haben könnte  und wann. Es mußte gestern abend gewesen sein, jemand von Dr. Peters Gästen. Und da der Denunziant seinen Namen nicht unter die Anzeige gesetzt hatte, wollte er unerkannt bleiben.

Nun, Xenor belächelte sich selbst, es gehörte nicht viel Scharfsinn dazu, um erkennen zu können, daß es sich um eine anonyme Anzeige handelte. Er steckte die Folie wieder in die Tasche und nahm sich vor, sie in der Prüfungsstelle vorzuweisen, wenn er dort seinen Dienst antrat.

Er blickte auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis Bürobeginn. Er hatte also noch Zeit genug, um die Unterlagen für seinen Nachfolger in Ordnung zu bringen und seine privaten Habseligkeiten auszusortieren. Er war damit Punkt acht Uhr fertig und schickte sich gerade an, das Büro zu verlassen.

Da ging die Tür auf, und Dolly kam herein. Ihr Gesicht war unnatürlich blaß. Sie blieb an der offenen Tür stehen und wagte es nicht, Xenor in die Augen zu blicken.

»Ach, so ist das«, war alles, was er sagen konnte.

»Ich hatte gestern keine Gelegenheit, dir zu sagen…« Sie unterbrach sich selbst.

Er hatte sich inzwischen soweit gefaßt, daß es ihm sogar gelang, Gleichgültigkeit vorzutäuschen.

»Nicht der Rede wert. Das Feld ist geräumt. Bitte, nimm Platz.«

Er ging in dem Bewußtsein, daß damit unter seine Beziehungen zu Dolly ein Schlußstrich gezogen worden war.





4.



3. Dezember 2851

Erster Tag in der Prüfungsstelle. Es ging gleich los. Kaum, daß Direktor Raims seine kurze Instruktion beendet hatte, übergab er mich Challer. Auf meinen Einwand, daß ich von Bimonte zu einer Aussprache erwartet wurde, meinte Raims mit einem schiefen Lächeln, das würde er schon in Ordnung bringen. Dann ging es ab ins Schulungszentrum.

Ich faßte Trainingsgeräte, eine Uniform und einen Waffenkoffer und bekam ein Zimmer zugewiesen. Challer sagte mir gleich, daß es in den ersten vierzehn Tagen keinen Ausgang gäbe. Ich war überrascht, denn davon hatte ich bisher nichts gewußt. Aber es machte mir nichts aus. Was hätte ich mit meiner Freizeit anfangen sollen?

Für Vormittag waren zwei Stunden Körperertüchtigung angesetzt. Nachmittags wieder eine Stunde. Zwei Stunden vertrödelten sie mit einem langweiligen Vortrag über Androidengesetze. Danach zwei Stunden Schießübungen. Jetzt bin ich todmüde.



4. Dezember 2851

Mitten in der Nacht gab es Alarm. Natürlich nur eine Übung. Ich weiß nicht, ob ich das körperlich durchhalten werde. Ich kann jetzt schon vor Müdigkeit kaum mehr die Augen offenhalten.

Heutiges Programm: Eine Stunde Schießübungen. Zwei Stunden Androidengesetze. Exkursion in die Altstadt Versandas. Es wurden Andeutungen gemacht, daß man das ganze Viertel räumen wolle. Es soll eine Reservation für Androiden werden (falls Raims bei der nächsten Legislative einige Gesetzesnovellen durchbringt. Niemand zweifelt daran). Challer schlug mich, weil ich vergaß, ihn zu grüßen.



6. Dezember 2851

Gestern war mein erster Einsatz. Durfte mit zwei Neulingen an einer Razzia teilnehmen. Challer führte eine Gruppe von fünf Androidenjägern an. Werde chronologisch berichten (für wen? Für mich selbst, wenn ich in späteren Jahren die Erinnerung an diese Zeit wachrufen möchte).

Challer kam ins Zimmer, das ich mit zwei anderen teile. Ich kann sie beide nicht ausstehen. Heißen Dick und Gell. Challer sagte, wir sollten aus den Uniformen schlüpfen und unser Privatgewand anziehen. Er wartete, bis wir fertig waren, und nahm uns gleich mit. Ohne Kommentar brachte er uns zu einem Gleiter hinaus, mit dem wir in die Vorstadt flogen. Er sagte uns immer noch nicht, worum es ging. Erst als wir bei einem alleinstehenden Gehöft landeten und Challer sich über Funk mit anderen Androiden-Jägern in Verbindung setzte, vermutete ich eine Razzia. Challer schlich mit uns zu dem Haus. Im Schutze eines Gebüsches klärte er uns auf. Hier sei der Schlupfwinkel einer terroristischen Androidengruppe, sagte er. Jetzt, nach dreiwöchiger Beobachtung, sei genügend Beweismaterial zum Zuschlagen vorhanden. Challer sagte auch, wie wir vorgehen würden: Einer von uns sollte sich als Androide ausgeben und sich durch Nennung des Kodes Zutritt verschaffen. Die Wahl fiel auf mich.

Mir zitterten die Knie, und ich hatte allen Grund, einen Suppressor-Anfall zu befürchten, aber ich glaube, ich hielt mich ganz tapfer.

»Was soll ich, tun, wenn ich drinnen bin?« fragte ich. Challer antwortete: »Dann suchst du dir Deckung und wirfst diese Handgranate.« Er drückte mir ein eiförmiges Ding in die Hand. Es ging alles glatt, ich konnte mir durch das Kodewort Eintritt verschaffen und sah mich plötzlich mehr als fünfzig Androiden gegenüber. Ich erkannte natürlich sofort, daß es Androiden sein mußten, weil sie die Kennzeichen von Berufsschichten trugen, für die sich die Menschen zu gut waren. Keiner von ihnen schenkte mir Aufmerksamkeit. Ich hätte die Granate unbemerkt werfen können. Aber ich brachte es nicht über mich. Challer sagte mir nachher, daß er etwas Ähnliches geahnt hätte und deshalb einen seiner Leute mit demselben Auftrag nachgeschickt hätte. Nachdem alles vorüber war und die überlebenden Androiden in Transportgleitern abgeführt wurden, meinte Challer abfällig, daß ich noch viel härter werden müßte, wollte ich mich bei den Androidenjägern behaupten. Das nahm ich mir vor, doch weiß ich nicht, ob ich jemals so hart werden kann, um eine Granate in eine Gruppe von betenden Androiden zu werfen.



7. Dezember 2851

Dick, Gell und ich hatten gestern den ganzen Tag frei. Wegen der Teilnahme an der Razzia. Das Schulungszentrum durften wir nicht verlassen. Dick und Gell zogen mich auf und nannten mich einen Feigling. Heute konnte ich triumphieren. Dick machte bei einer Übung fast in die Hosen. Er weigerte sich, ein dreißig Meter langes Erdloch zu durchrobben, das so eng war, daß man sich darin kaum bewegen konnte. Dick wurde als untauglich heimgeschickt. Ich kassierte die meisten Pluspunkte von allen fünfzig Schülern.

Sonst nichts Neues. Schießübungen. Zwei Stunden Selbstverteidigung. Drei Stunden Anti-Androiden-Parolen.



10. Dezember 2851

Habe vorgestern (8. 12.) Challer die Folie gezeigt, die mir einer der Gäste in Dr. French Peters Haus zugesteckt hatte. Er hielt anfangs nicht viel davon, versprach aber, in der Kartei nachzusehen, ob irgend etwas im Zusammenhang mit der genannten Adresse vorliege. Challer hielt Wort. Zwei Stunden später, wir waren gerade mit Karate beschäftigt, kam er in den Turnsaal, nahm mich mit ins Archiv und zeigte mir eine Karteikarte über eine Androidin namens Stella Rogan. Ich habe mir nicht alle verzeichneten Daten gemerkt, aber aus einem Vermerk ging hervor, daß gegen die Androidin schon mehrere Anzeigen wegen Ehebruchs vorlagen. Es hieß, Charles Constut, ihr Arbeitgeber, betrüge mit ihr seine Frau. Ein Foto war angeheftet und zeigte eine überraschend schöne Androidin.

»Ist das die Androidin?« wollte ich wissen. Challer bestätigte es, und ich sagte scherzend: »Dann kann ich diesen Constut beinahe verstehen.« Ich erwartete eine Zurechtweisung von Challer, aber er lachte nur und meinte, es sei schon recht, wenn ich trotz allem meinen Humor behalten könne. Er vermutete in dem anonymen Denunzianten Charles Constuts Frau. Ich gab ihm recht, und dann fragte er mich, ob ich es nicht herausfinden wolle. Er bot mir sogar an, mich in die 41. Längsstraße zu begleiten.

Gemeinsam gingen wir hin. Das war gestern (9. 12.). Zum Glück war der Herr des Hauses nicht anwesend, und wir konnten uns seiner Gattin, Suoli, unter vier Augen widmen. Sie gestand schließlich auch, daß sie die Anzeigen, bisher insgesamt zwölf, geschrieben und mir den Zettel in Dr. Peters Haus zugesteckt hätte, nachdem sie von meinem Vater erfahren hatte, daß ich zu den Androidenjägern gehörte. Sie verlangte von uns, die Androidin sofort zu verhaften, aber Challer riet davon ab. Später sagte er mir, daß Constut eine recht einflußreiche Persönlichkeit in Versanda sei, so daß wir ohne Beweise nichts unternehmen könnten. Deshalb hatte er der krankhaft eifersüchtigen Frau aufgetragen, alle Indizien zusammenzutragen. In einer Woche wollte er sie, zusammen mit mir, wieder besuchen.

»Was halten Sie davon?« fragte ich Challer; im Dienst durfte ich ihn nicht duzen. Er sagte, daß es sich seiner Meinung nach um eine Niete handelte.

Heute (10. 12.) mußte ich zusammen mit zehn anderen Schülern im Archiv die Fahndungslisten durchgehen. Der Zweck dieser Gedächtnisübung war, sich die Gesichter flüchtiger Androiden einzuprägen. Eine ermüdende Tätigkeit.

Ich mußte immer an die Androidin Stella Rogan denken, die ein Verhältnis mit einem Menschen hatte. Wenn auch Challer der Meinung war, daß wir nicht eingreifen konnten, so ließ mich dieser Fall dennoch nicht los. Es war mein Fall!



11. Dezember 2851

Überall sieht man, daß Weihnachten vor der Tür steht, nur nicht im Schulungszentrum. Dort geht der Drill weiter. Habe schon viel dazugelernt. Ein neues Fach steht auf dem Stundenplan. »Verhörmethoden«. Konnte aber nicht teilnehmen, weil ich mit Strangin auf Patrouille ging. Strangin ist der härteste Bursche, dem ich je begegnet bin. Im Krieg habe ich Draufgänger kennengelernt, aber Strangin können sie alle nicht das Wasser reichen. Das habe ich heute gesehen.

Versanda ist ein einziger Weihnachtsmarkt, die Straßen und Häuser sind geschmückt, die Vitrinen der Geschäfte festlich beleuchtet. Im Vergnügungspark gibt es sogar richtigen Schnee, den man von nördlicheren Breitengraden ins Äquatorgebiet geholt hat. Weihnachten sei ansteckend, belehrte mich Strangin, und schlage sich selbst auf das Gemüt der Peterhaut. Es war das erste Weihnachten, das die Androiden privat erlebten. In der Armee hatte sich die feierliche Stimmung nicht auf die Androiden ausgewirkt, aber jetzt, wo sie eine relative Freiheit genossen, mußte man sich auf Exzesse vorbereiten. Die Androidenjäger waren jedenfalls alarmiert.

Strangin hatte den Gleiter auf einem Parkplatz abgestellt, und wir bummelten scheinbar ziellos durch die Geschäftsstraßen. Aber wir waren wachsam. Ich durfte zum erstenmal in der Öffentlichkeit eine Waffe bei mir tragen. »Schießen darfst du nur, wenn du hundertprozentig weißt, einen Androiden vor dir zu haben«, hatte Strangin gewarnt.

»Und wie soll ich einen Androiden von einem Menschen unterscheiden?« Er hatte es mir erklärt. Menschen erkennt man daran, daß sie für nichts echte Begeisterung zeigen; sie geben sich ausgelassen, zeigen aber keine Fröhlichkeit; sie betrachten die ausgestellten Waren mit glanzlosen Augen und kaufen sie mit automatenhafter Selbstverständlichkeit  Menschen sind kalt (Kinder ausgenommen, das mußte selbst Strangin zugeben).

Androiden dagegen haben etwas von der Begeisterungsfähigkeit der Menschenkinder, man erkennt sie sofort an ihren faszinierten Gesichtern, mit denen sie in die Auslagen starren, und an der Feierlichkeit, mit der sie Waren aussuchen und kaufen. Strangin sagte: »Natürlich gibt es viele Androiden, die sich an die Verbote halten, aber diese Androiden interessieren uns nicht.« Unsere Aufgabe war es, Androiden aufzuspüren, die sich nicht an die Verbote hielten, die sich zum Beispiel unter die Kunden in den Warenhäusern mischten, sich als Menschen ausgaben und Weihnachtseinkäufe tätigten. Letzteres war ihnen strikt untersagt, denn die Androiden durften weder Geld noch Wertgegenstände besitzen.

Von selbst hätte ich wahrscheinlich keine einzige Peterhaut entlarvt. Das muß ich zu meiner Schande gestehen. Aber Strangin machte mich in der dritten Etage eines Warenhauses auf einen Androiden aufmerksam. Es handelte sich um einen Mann, an dem ich auf den ersten Blick nichts auszusetzen hatte. Nachdem wir ihn abwechselnd beschattet hatten, stellte sich heraus, daß er stahl. Wir folgten ihm durch alle Stockwerke bis ins Erdgeschoß hinunter, und sein Vorgehen war immer dasselbe. Er schlenderte immer ungefähr eine halbe Stunde durch die Reihen der Verkaufsstände und verschwand dann jeweils auf der Toilette. In der Toilette des Erdgeschosses wurde er von uns gestellt. Strangin war in seinen Verhörmethoden nicht zimperlich, und die Peterhaut wurde auch sehr rasch geständig, nachdem wir aus ihren Taschen über ein Dutzend Spielwaren zu Tage befördert hatten.

Der Androide sagte, daß er mit einem anderen zusammenarbeite, der im Warenhaus als Raumpfleger angestellt sei. Er verstaute die gestohlenen Gegenstände auf der Toilette, und in der Nacht, wenn die Verkaufsstände abgeschlossen waren und es keine Kontrollen gab, schaffte sie der Raumpfleger-Androide aus dem Warenhaus. Strangin setzte sich mit der Direktion in Verbindung und ließ sich den Komplizen des diebischen Androiden vorführen. Bei der Gegenüberstellung gab es dann eine unschöne Szene. Der eine Androide (der Dieb) unternahm einen Fluchtversuch und wurde dabei von Strangin in den Rücken geschossen. Der andere warf sich unter einen landenden Gleiter, als wir ihn abführen wollten. Wahrscheinlich ahnte er, was ihn in der Untersuchungshaft erwartete.

Danach kehrten wir ins Schulungszentrum zurück und schrieben einen Bericht über die Vorkommnisse während unserer Patrouille.



12. Dezember 2851

Heute wieder alle möglichen Arten der Schulung. Ermüdende Ertüchtigungsübungen, ewige Wiederholungen der Androidengesetze. Der gestrige Vorfall hatte ein Nachspiel. Ich erfuhr die Einzelheiten von Challer. Der Besitzer des diebischen Androiden war in der Prüfungsstelle erschienen und wollte gegen Strangin Anzeige erstatten. Damit kommt er sicher nicht durch, trotzdem wird Haskar Raims einige Hebel in Bewegung setzen müssen, damit der Fall nicht an die Öffentlichkeit dringt. Denn er wäre ein gefundenes Fressen für die Abolitionisten, die vor Weihnachten, dem Fest der Liebe, verstärkt in Erscheinung treten. Der Besitzer des Androiden hatte erfahren, daß es sich bei den gestohlenen Gegenständen ausschließlich um Kindersachen handelte. Und er wies ein Weihnachtsmannkostüm vor, das sein Androide angeblich selbst geschneidert hatte. Die androidenfreundlichen Zeitungen hätten eine rührselige Geschichte daraus gemacht. Welche Schlagzeile: ANDROIDE STIEHLT, UM MENSCHENKINDER AM WEIHNACHTSABEND ZU BESCHENKEN!



13. 14. 15. Dezember 2581

Keine besonderen Vorkommnisse, außer daß ich es für mich durchsetzen konnte, von den Vorlesungen über Androidengesetze fernzubleiben und statt dessen zusammen mit Strangin auf Patrouille zu gehen. Wir stellten dreiundzwanzig Androiden, davon fünfzehn weiblichen Geschlechts, die gegen die Verbote verstießen. Diesmal gab es keinen Fluchtversuch. Die Presse schweigt über die Androidenverhaftungen, die auf ganz Carmatun in verstärktem Ausmaß durchgeführt werden. Das ist gut so, denn wenn es kein Aufsehen gibt, können wir Androiden-Jäger besser operieren. Ich bin optimistisch, was die Lage auf meiner Heimatwelt betrifft. Es wird nicht mehr lange dauern, dann hat die Peterhaut bei uns überhaupt nichts mehr zu bestellen. Strangin behauptet, nächste Woche gehe das erste Raumschiff mit Deportierten ab. Challer versichert, daß für die Weihnachtsfeiertage den Bürgern eine besondere Überraschung bevorstünde. Die Evakuierung der Leute aus der Altstadt solle durchgeführt werden, denn es warten bereits zehntausend Androiden in den Gefängnissen auf ein Obdach in den Slums.

Die Statistik beweist, daß Fälle, wo Menschen von Androiden ersetzt werden, immer rarer werden. Ein Hoffnungsschimmer für mich. Übermorgen (17. 12.) habe ich zum erstenmal privaten Ausgang. Werde Vater einen Besuch abstatten. Bin gespannt, was es auf der Farm Neues gibt.



16. Dezember 2851

Besuch bei Constut. Diesmal war der Hausherr da und registrierte argwöhnisch, daß wir (Challer und ich) uns mit seiner Frau in den Salon zurückzogen. Die Androidin war sichtlich nervös. Frau Constut hatte hervorragende Arbeit geleistet. Sie spielte uns einige Tonbänder vor mit Ausschnitten aus recht vertraulichen Unterhaltungen zwischen ihrem Mann und der Androidin. Kein Zweifel, Charles Constut ist ein Anhänger der Peterhaut. Wir bekamen auch einige diskriminierende Fotos, aber schlagkräftige Beweise waren das alles nicht. Challer war skeptisch, meinen Eifer konnte er jedoch nicht zügeln. Ich habe mir mehr denn je vorgenommen, den Fall Stella Rogan zu lösen. Es ist mein Fall!

Ich konnte Challer dazu bringen, die Androidin einem Verhör zu unterziehen. Einige markante Stellen daraus:

Challer: Liebst du deinen Arbeitgeber?

Peterhaut: Herr Constut ist immer nett zu mir, aber er ist mir nie zu nahe getreten.

Ch: Natürlich  was du so unter »zu-nahe-treten« verstehst, ist, daß er nichts tat, was dir unangenehm ist.

P: Herr Constut war immer freundlich, doch distanziert.

Ch: Seine Frau magst du weniger?

P: Sie ist krankhaft eifersüchtig.

Ch: Und das verstehst du nicht? Sieh sie dir an. Sie ist nicht mehr die Jüngste. Du dagegen bist ein knusperiges Stück.

Schnitt.

P: Nein, ich habe nie mit Herrn Constut geschlafen.

Ch: Trotzdem betrügt er seine Frau mit dir. Wenn er dich betrachtet, muß er unwillkürlich Vergleiche zu seiner Frau anstellen. Sie kommt dabei nicht gut weg. Ist das nicht Grund genug für sie, eifersüchtig zu sein?

Peterhaut (leidenschaftlich): Sie ist eine gemeine, sadistische alte Schachtel, die…

Challer: Das genügt. Wir nehmen dich mit.

Aber wir mußten Stella Rogan nach drei Stunden wieder freilassen. Charles Constut hinterlegte die Kaution für sie. Der Fall ist eine harte Nuß. Aber ich werde diese Nuß knacken, wenn ich erst vereidigt bin.



17. Dezember 2851

Heute war Vereidigung der vierunddreißig Schüler, die die ersten vierzehn Tage der Ausbildung zufriedenstellend überstanden haben. Brauche nun keine Trainingsuniform mehr zu tragen. Genieße die Immunität der Androidenjäger. Schulung geht jedoch noch einen Monat lang weiter. Muß den Besuch der väterlichen Farm aufschieben, ebenso die Behandlung des Falles Stella Rogan (Challer versprach, sich einstweilen darum zu kümmern). Ich werde morgen mit zehn anderen Schülern und ebenso vielen erfahrenen Androiden-Jägern zu einem entlegenen Bergdorf geflogen. Unbestätigten Gerüchten nach ist dort eine Peterhaut zum Bürgermeister gewählt worden.



22. Dezember 2851

Vom Einsatz zurück. Blut klebt an meinen Händen. Zwar nur Androidenblut, aber ich habe mich danach doch eine Weile ziemlich schlecht gefühlt. Strangin sagte, ich sei ein harter Bursche gegen mich selbst, aber viel zu weich und zimperlich im Umgang mit Androiden. Er gab mir den Rat, an einen Hasen zu denken, wenn ich eine Peterhaut im Visier hätte. Das werde ich mir zu Herzen nehmen. Muß kaltblütiger werden.

Das Bergdorf hieß Augeron. Niemand weiß, warum es so heißt. Zweitausend Einwohner, alles Jäger, Erzsucher und solche Leute. Machen kaum Unterschiede zwischen Menschen und Androiden. Na, denen haben wir einige Unterschiede aufgezeigt. Legten dem Gemeinderat insgesamt dreizehn Punkte aus dem Androidengesetz vor. Gaben den Leuten vierundzwanzig Stunden Frist, um die Verbote in Kraft treten zu lassen.

Bisher waren die Androiden (alles in allem an die zweihundert) für Arbeiten entlohnt worden. Abgeschafft.

Sie durften alle öffentlichen Gebäude betreten (Schule, Polizei, Rathaus). Abgeschafft.

Sie durften dieselben Lokale besuchen wie die Menschen (Geschäfte, drei Kneipen). Abgeschafft.

Da es nur zweihundert Androiden gab (prozentual viel, aber doch eine geringe Zahl), konnten wir einen neuen Paragraphen einsetzen, obwohl er noch nicht rechtskräftig ist: Androiden müssen einheitliche Kleidung tragen. Dieses Gesetz sollte probeweise  wie so viele andere auch  in Augeron angewendet werden.

Während der vierundzwanzigstündigen Frist riefen wir zu einer Anti-Peterhaut-Versammlung auf. Wir konnten mit dem Erfolg zufrieden sein. Es kamen dreißig Personen, von denen nur vier Störungsversuche unternahmen. Der Saaldienst (wir zehn Schüler) setzte sie kurzerhand an die frische Luft. Und dann, gegen Ende der Versammlung, kam es zu besagtem Zwischenfall. Einer der geneigten Zuhörer erhob sich und klagte seinen Nebenmann an, eine Peterhaut zu sein. Es handelte sich um den Bürgermeister von Augeron. Der Bürgermeister rechtfertigte sich folgendermaßen:

Er habe fünf Jahre im Krieg gegen die Shooks gedient und war wegen einer Verwundung frühzeitig als General der Reserve entlassen worden. Damals sei er ein Androide gewesen. Doch ein Minenbesitzer von Augeron habe ihn adoptiert. Er schäme sich nicht, als »Androide das Licht der Welt« erblickt zu haben. Aber durch die Adoption genieße er nun alle Menschenrechte. Als ich das hörte, kochte ich vor Wut. Hier hatte ich nun den ersten Fall, wo ein Androide einen Menschen verdrängt hatte. Eine Peterhaut, die sich auf gemeinste Art und Weise das Vertrauen eines Menschen erschlich, ihn zur Adoption veranlaßte, ihn nach seinem Tode beerbte und auch nicht davor zurückschreckte, ein ganzes Dorf hinters Licht zu führen  denn er hatte sich als MENSCH zum Bürgermeister wählen lassen. Die Empörung gegen die Peterhaut im Versammlungsraum war groß. Es entbrannte eine hitzige Debatte, in deren Verlauf es zu einem Handgemenge kam. Als die Peterhaut gegen einen der Dorfbewohner (gegen einen MENSCHEN) tätlich wurde, blieb mir keine andere Wahl, als zur Waffe zu greifen. Ich kenne den genauen Ablauf der Geschehnisse nicht, denn die Suppressionen überkamen mich und schalteten mich für eine Weile aus. Nachdem alles vorbei war, hatten sie die tote Peterhaut schon fortgeschafft.

Drei Tage später zogen wir als Sieger aus Augeron ab. Zurück blieben zweitausend menschliche Bewohner, von denen einem Großteil durch unsere Aufklärungskampagne die Augen über das Androidenproblem geöffnet worden waren. Und es blieben rund zweihundert Androiden zurück, die von nun an einheitliche Kleidung trugen, nicht mehr entlohnt wurden, keinerlei Recht besaßen.



23. Dezember 2851

Ein Tag vor dem Heiligen Abend. Wir bekamen vier freie Tage. Ich habe mir vorgenommen, mich in dieser Zeit meinem Fall Stella Rogan zu widmen. Ich werde diese Androidin zur Strecke bringen.

Begegnete Dolly auf dem Gelände des ISH. Muß zugeben, daß ich geneigt war, ihr wenigstens »frohe Weihnachten« zu wünschen. Aber sie hat mich ignoriert. Ich schreibe das dem Umstand zu, daß sie von meinen Einsätzen als Androidenjäger Wind bekommen hat. Verständlich, daß sie nun verstimmt ist. Ich gehe darüber mit einem Achselzucken hinweg. Ich werde meine Eintragungen abschließen und das Tagebuch im Spind verwahren. Meine Pläne für die Feiertage: Quartier auf der Farm meines Vaters zu beziehen und den Fall Stella Rogan zum Abschluß zu bringen.

Frohe Weihnachten, Xenor.





5.



Der große Platz vor dem Institut für Synthetische Humanoide war voll von Menschen. Sie trugen Transparente und riefen immer wieder im Chor: »Gleichberechtigung für alle Humanoiden!«

Über den Demonstranten kreisten Gleiter und stachelten sie immer wieder zu neuen Protestkundgebungen auf. Behelmte Polizisten versuchten die aufgebrachte Menge zurückzudrängen. Aber das war ein vergebliches Unterfangen. Immer wieder brachen fanatische Demonstranten durch und stürmten die Umzäunung des ISH, versuchten darüber zu klettern.

»Was hat das zu bedeuten?« erkundigte sich Xenor beim Robotpförtner.

»Ich habe Anweisung, das Tor für niemanden zu öffnen«, sagte der Automat.

Xenor wußte, daß es zwecklos war, ihn weiter auszufragen; der Roboter besaß keine eigene Initiative und würde auf nichts reagieren, was außerhalb seiner Programmierung lag. Deshalb wandte er sich an einen der Androidenjäger, die auf dem Gelände des ISH Posten bezogen hatten.

»Eine Demonstration der Abolitionisten«, beantwortete der Androiden Jäger seine Frage. »Die Regierung hat die Genehmigung dazu gegeben.«

»Aber diese Ausschreitungen kann doch niemand gutheißen«, meinte Xenor.

»Hast du die Nachrichten nicht gehört?«

»Nein.«

Wortlos griff der Androidenjäger in seine Innentasche und überreichte Xenor eine noch druckfeuchte Zeitung. Dann bezog er wieder hinter einem der Wasserwerfer Stellung. Die fettgedruckte Überschrift sprang Xenor förmlich in die Augen, als er die Zeitung entfaltete.

ANDROIDEN SOLLEN IN GETTOS ABGESCHOBEN WERDEN!

Xenor zog sich in den Schatten des Pförtnerhauses zurück und las den darunterstehenden Text. Während er den Inhalt noch nicht einmal verarbeitet hatte, überkam ihn bereits ein unbeschreibliches Triumphgefühl. Jetzt würde er nicht mehr viel von seinem Vater zu befürchten haben. Nun, nachdem Haskar Raims seinen bisher größten Sieg davongetragen hatte, brauchte er nicht mehr um seine Sicherheit zu bangen. Denn endlich war durchgesetzt worden, daß die Peterhaut vom Menschen abzusondern war. Der neue Gesetzeserlaß galt zwar nur für den Planeten Carmatun, aber es stand außer Zweifel, daß die anderen Planeten diese Androidengesetze annehmen würden, wenn sich Haskar Raims Maßnahmen bewähren. Und sie würden sich bewähren, davon war Xenor überzeugt. Terra würde nichts anderes übrigbleiben, als die Androidengesetze nachträglich zu sanktionieren.

Zwei Punkte waren von besonderer Bedeutung.

Erstens sollten die Androiden eine Registriernummer erhalten; und zwar sollte sie ihnen auf der Stirn eingebrannt werden, damit man sie auf den ersten Blick von Menschen unterscheiden konnte. Zweitens durften die Androiden nur noch in eigens für sie bestimmten Gebieten leben; in Versanda wurden aus diesem Grunde die Slums geräumt, und überall auf dem ganzen Planeten waren bereits Gebiete als Reservationen für die Androiden bestimmt worden. Der einzige Wermutstropfen an dieser Neuregelung war, daß sie erst zu Neujahr in Kraft treten sollte.

Xenor blickte von der Zeitung auf, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Es war Challer. Er trug Uniform und war bewaffnet. Er grinste übers ganze Gesicht, als er sagte:

»Na, was hältst du davon?«

Xenor lächelte. »Es kommt nicht überraschend für mich, da Sie so etwas Ähnliches bereits angedeutet haben. Aber trotzdem, ich hätte nicht geglaubt, daß Raims seine Ideen so rasch verwirklichen könnte.«

»Jetzt, wo du vereidigt bist, kannst du mich wieder duzen«, meinte Challer kameradschaftlich. »Unsere Freundschaft wurde durch den Jäger-Schwur gefestigt.«

Xenor war irgendwie gerührt. Um über seine Verlegenheit hinwegzukommen, deutete er auf die Demonstranten, die das Gitter des ISH bedrängten. »Das sieht ziemlich böse aus«, sagte er.

Challer hatte für Xenors Besorgnis nur ein Lachen übrig.

»Sie sollen sich ruhig noch eine Weile austoben. Dann werden wir sie mit den Wasserwerfern und Suppressionsgas zerstreuen. Die werden froh sein, wieder zu ihrem Weihnachtsbaum zurückzukommen.«

»Glaubst du, daß es so einfach sein wird?«

»Warum denn nicht? Nur die wenigsten der Abolitionisten sind gewillt, sich mit ihrer ganzen Kraft für die Peterhaut einzusetzen. Die meisten sind Mitläufer. Wenn es ernst wird, ziehen sie den Schwanz ein. Was ich verstehen kann, denn selbst dem größten Fanatiker muß es früher oder später einleuchten, daß die Peterhaut keine menschlichen Opfer wert ist.«

»Wahrscheinlich wird es sich so verhalten«, stimmte Xenor zu.

»Ganz bestimmt«, versicherte Challer.

»Aber etwas anderes gibt mir zu denken«, sagte Xenor. »Das neue Gesetz wird erst in einer Woche rechtskräftig. Die Androiden sind gewarnt, sie haben Zeit genug, sich in Sicherheit zu bringen.«

»Du hast recht«, gab Challer zu, »daß manche Narren, die ihre Peterhaut ins Herz geschlossen haben, versuchen werden, ihre Lieblinge abzusetzen. Aber das wird ihnen im Endeffekt nicht viel nützen. Denn für Androiden besteht Ausreiseverbot, sie können Carmatun nicht verlassen. Sie können sich höchstens auf diesem Planeten verkriechen, und dann schnappen wir sie früher oder später. Und außerdem  warum glaubst du, haben wir in letzter Zeit so viele Androidenverhaftungen vorgenommen? Es war eine vorbeugende Maßnahme. In unseren Auffanglagern sind an die hunderttausend Androiden inhaftiert und nicht zehntausend, wie es in den offiziellen Meldungen heißt.«

»Es ist phantastisch, was die fünfhundert Androidenjäger damit geleistet haben«, sagte Xenor.

Wieder lachte Challer amüsiert auf. »Schau dich um, Xenor«, riet er. »Fünfhundert Mann haben sich allein auf diesem Gelände eingefunden. Und gut zehnmal soviel sind über ganz Carmatun verstreut und jagen Androiden! Haskar Raims hat unsere wirkliche Zahl bisher nur deshalb verschwiegen, um die Bevölkerung nicht einzuschüchtern. Aber von jetzt an hat das Versteckspielen ein Ende. Die Mehrheit des Parlaments steht hinter Raims, und jene, die den Mund allzu weit aufgemacht haben, sollen danach trachten, ihr Schäfchen noch, rechtzeitig ins Trockene zu bringen.« Challer sah Xenor prüfend an und fügte hinzu: »In diesem Zusammenhang denke ich auch an Dr. French Peter.«

»Ich habe noch nie Sympathien für ihn empfunden«, erklärte Xenor fest.

»Und für seine Tochter?« erkundigte sich Challer lauernd.

»Ich  ich empfinde nichts mehr für sie.«

Challer schien zufrieden. »Dann ist es gut. Es ist für alle gut, die Beziehungen zu den Androidenfreunden abzubrechen. Denn es ist noch nicht abzusehen, welche Kreise Raims Maßnahmen ziehen werden.«

Xenor dachte an Dolly und versuchte, seine Gefühle zu ihr ehrlich einzuschätzen. Er liebte sie nicht mehr wie früher, aber er wollte trotzdem nicht, daß ihr etwas zustieß. Doch beruhigte er sich damit, daß es sicher nicht zu Gewalttätigkeiten gegen Menschen kommen würde. Nein, ein Bürgerkrieg würde ganz bestimmt vermieden werden, denn die Androiden waren es nicht wert, daß ihretwegen Menschen gegen Menschen kämpften.

»Gibt es keinen Weg nach draußen?« erkundigte sich Xenor. Ihm war soeben etwas eingefallen. Er hatte noch eine selbstgestellte Aufgabe zu erledigen.

Von diesem Erfolg hing sehr viel für ihn ab.

»Was willst du draußen?« fragte Challer mißtrauisch. Xenor hatte schon herausgefunden, daß nicht viel dazu gehörte, um den Androidenjäger mißtrauisch zu machen.

Deshalb wog er seine Worte gut ab, bevor er sie aussprach.

»Du erinnerst dich sicher noch an den Fall Stella Rogan. Ich möchte versuchen, ihn zum Abschluß zu bringen.«

»Das wäre unnötige Mühe, denn in einer Woche erledigt sich dieser Fall von allein  wie das ganze Androidenproblem.«

»Aber Charles Constut könnte ihr zur Flucht verhelfen.«

»Sie wird nicht weit kommen. Wir schnappen sie irgendwann schon einmal. Laß dir deshalb keine grauen Haare wachsen.«

»Es würde eine persönliche Niederlage für mich bedeuten, wenn ihr die Flucht gelänge.«

»Hast du dich etwa in diese Androidin verliebt?«

Xenor zuckte bei dieser Frage zusammen. Aber er hatte ein reines Gewissen  er haßte diese Androidin ebenso wie alle anderen , deshalb konnte er Challers prüfendem Blick standhalten.

»Das ist ein dummer Scherz«, sagte Xenor.

»Warum bist du dann so scharf auf diese Androidin? In der Zeit, die du brauchst, um sie rechtmäßig hinter Gitter zu bringen, könntest du fünfzig andere Androiden zur Strecke bringen. Warum muß es diese Peterhaut sein?«

»Weil ich es mir in den Kopf gesetzt habe«, erklärte Xenor verzweifelt. »Verstehst du mich denn nicht, Challer? Wenn es mir gelingt, die Androidin zu überführen, dann ist das für mich eine Bestätigung meiner Qualitäten als Androidenjäger. Ich brauche den Kopf dieser Peterhaut als Doping. Fünfzig von mir verhaftete Androiden hätten nicht dieselbe Wirkung. Das hier ist mein Fall. Ich muß ihn lösen.«

»Hm«, machte Challer, »ich glaube, ich verstehe dich. Ja, ich kann mich in deine Lage versetzen. Ich werde dich aus dem Institut herausbringen.«

»Danke, Challer«, sagte Xenor erleichtert. »Aber dann wäre da noch etwas.«

»Noch ein Gefallen?«

»Ja, ich möchte, daß du oder ein anderer Androidenjäger mit einem Staatsanwalt oder einem anderen loyalen Gesetzesvertreter in die 41. Längsstraße kommt.«

»Wozu das?«

»Ich möchte, daß Stella Rogans Verhaftung gesetzmäßige Anerkennung bekommt und von Charles Constut nicht mehr angefochten werden kann. Wie wäre es mit heute 20 Uhr?«

»Du scheinst deiner Sache sehr sicher zu sein.«

»Ich glaube einen Weg gefunden zu haben, um Stella Rogans Verhaftung zu rechtfertigen.«



*



Es war aussichtslos, in der tobenden Menge der Demonstranten den Gleiter suchen zu wollen. Deshalb mietete Xenor ein Taxi und flog damit zur Farm hinaus. Als er das Wohnhaus betrat, kam ihm Dr. French Peter entgegen. Xenor wollte sich abwenden, aber der Schöpfer der Androiden hielt ihn auf.

»Wir dachten schon, du habest dich in Luft aufgelöst, Xenor«, sagte Dr. Peter. Er war ein großer, stattlicher Mann. Jetzt allerdings wirkte er alt und müde. Seine Augen lagen tief in den Höhlen.

»Die letzten vierzehn Tage habe ich im Schulungszentrum der Androidenjäger verbracht«, antwortete Xenor widerwillig.

Dr. Peter nickte. »Ich habe davon gehört«, murmelte er gedankenverloren. Er zuckte die Achseln. »Es hätte wohl keinen Sinn, wenn ich versuchte, dich von deinem Entschluß, ein Androidenjäger zu werden, abzubringen.«

»Ich bin bereits ein Androidenjäger!«

»Du wirst noch erkennen, daß du den falschen Weg eingeschlagen hast. Aber hoffentlich ist es dann nicht zu spät.« Ein polterndes Geräusch, das aus dem Innern des Hauses kam, veranlaßte Dr. Peter, sich umzuwenden. »Das ist dein Vater, er tobt.«

»Hat ihn Ihr Besuch so in Wut gebracht?« erkundigte sich Xenor höhnisch.

»Auch das, aber er ist natürlich betrunken. Ich habe versucht, mit ihm über dich zu sprechen  doch war mein Aufenthalt nicht von langer Dauer.« Wieder drehte sich Dr. Peter um, dann beugte er sich zu Xenor und flüsterte verschwörerisch: »Nimm dich vor ihm in acht, Xenor. Er ist ganz durchgedreht und zu allem fähig. Schlage diese Warnung nicht in den Wind. Und noch etwas… Aber dazu bleibt mir nicht die Zeit. Komme am besten heute abend in meine Villa. Dann werde ich…«

»Sparen Sie sich weitere Erklärungen«, unterbracht Xenor. »Ich habe mir bereits selbst einiges zusammengereimt und alles Nötige zu meinem Schutz veranlaßt. Aber Sie, Dr. Peter, sollten sich von mir einen Rat geben lassen. Verschwinden Sie von Carmatun, bevor Sie von einer aufgebrachten Meute gelyncht werden.«

Dr. Peter lächelte unsicher. »So weit wird es nicht kommen.«

»Doch  und vielleicht eher, als es irgend jemand ahnt. Verlassen Sie diesen Planeten um Dollys willen!«

»Na schön, Xenor«, seufzte Dr. Peter, »du willst nicht vernünftig mit dir reden lassen. Aber meine Einladung ist ehrlich gemeint, du kannst mich heute abend besuchen. Es wäre bestimmt für dich von Vorteil.«

Er ging zu dem gepanzerten Gleiter, der im Farmhof stand. Als zwei mit Schnellfeuergewehren bewaffnete Männer aus Verstecken kamen und Dr. Peter begleiteten, mußte Xenor unwillkürlich lächeln. So sorglos, wie der gute Dr. Peter tat, war er doch nicht.

»Einen schönen Gruß an das Fräulein Tochter«, rief Xenor ihm nach. Er glaubte schon, daß Dr. Peter diesen Seitenhieb ignorieren würde. Aber noch bevor er in den Gleiter stieg, an jeder Seite einen Leibwächter, hielt er mitten in der Bewegung inne und rief zurück:

»Ich habe Dolly alles über Sie erzählt, Xenor. Es schmerzt mich aufrichtig, daß sie so häßlich reagierte.«

Xenor blickte dem davonfliegenden Gleiter nach. Er hatte durch Dr. Peter nun die Bestätigung dafür erhalten, daß Dolly alles über seine Tätigkeit bei den Androidenjägern wußte. Nun, Xenor konnte sich damit trösten, daß Dr. Peter die Schadenfreude spätestens dann vergehen würde, wenn man die ersten Androiden in die Slums abschob.

Als Xenor ins Haus kam, war Stan Glorio gerade dabei, einen umgestürzten Tisch aufzustellen, daneben lag ein Trümmerberg, bestehend aus einem zerbrochenen Stuhl und einigen zertrümmerten Gebrauchsgegenständen.

»Was ist denn los? Es sieht aus, als hätten hier die Abolitionisten gehaust!« sagte Xenor gutgelaunt.

Stan Glorio war ein alter, gebeugter Mann und das Faktotum der Farm, solange Xenor zurückdenken konnte. Er war nicht aus der Ruhe zu bringen und hätte wahrscheinlich auch den Jüngsten Tag geduldig hingenommen. Aber als er sich jetzt aufrichtete und in Xenors Richtung blickte, verdrehte er vielsagend die Augen.

»Das war Ihr Vater, Herr«, sagte er in seinem unterwürfigen Tonfall. »War schön geladen  mit Wut  und geriet mit Dr. Peter in Streit. Ich habe ihn auf sein Zimmer gebracht. Jetzt schläft er.«

»Worüber stritten die beiden denn?«

»Ich glaube, es ging um Sie, Herr.«

»Und worum ging es speziell?«

»Ich habe nicht gelauscht, Herr.«

»Aber irgend etwas wirst du doch aufgeschnappt haben.«

»Als ich hereinkam, war schon alles vorbei. Ich hörte Ihren Vater gerade noch rufen: ›Morgen ist Weihnachten. Und ich werde meinem Herrn Sohn eine Überraschung bescheren.‹ Das war alles. Dann hat er getobt, und ich brachte ihn auf sein Zimmer.«

»Danke, Stan«, sagte Xenor.

Für morgen abend hatte sein Vater also die Überraschung geplant  ausgerechnet für den Heiligen Abend. Zufall oder gemeine Absicht? Xenor hielt seinen Vater auch dieser Teufelei fähig. Was hatte ihn nur so gewandelt. Ob es nur die Sorge um die Weiterführung der Farm war? Xenor konnte es sich nicht vorstellen. Es mußte mehr dahinterstecken.

Er wollte nicht länger darüber nachdenken. Er wußte jetzt, wann die so lange erwartete Entscheidung zu erwarten war. Das genügte für den Augenblick. Die Gegenmaßnahmen würde er noch rechtzeitig treffen. Er hatte nichts mehr zu befürchten, denn die allgemeine Entwicklung hatte sich zu seinen Gunsten verändert.

Er konnte sich in Ruhe auf die Geschehnisse des heutigen Abends vorbereiten. Für einen Moment war er unschlüssig. Sollte er nicht doch Dr. Peters Angebot annehmen und ihn in seiner Villa besuchen? Die Vorstellung, mit dem in die Enge getriebenen Androidenschöpfer zu diskutieren, übte einen besonderen Reiz auf ihn aus. Aber doch nur einen Augenblick lang.

Der Fall Stella Rogan war wichtiger für ihn.
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20 Uhr 15.

»Wie lange wollen Sie noch warten, Herr?« fragte der Taxipilot und drehte sich nach seinem Fahrgast auf dem Rücksitz um.

»Solange, wie es mir paßt«, fauchte Xenor gereizt. Seine Nerven waren ohnedies zum Zerreißen angespannt. Die Drohung einer Suppression schwebte wie ein Damoklesschwert über ihm. Challer war bereits eine Viertelstunde überfällig, und die Ungehaltenheit des Taxipiloten steigerte seine Nervosität bis an die Grenzen des Erträglichen.

»Ich bezahle Sie ja schließlich!«

Der Pilot murrte etwas Unverständliches und drehte sich wieder um.

In diesem Moment landete auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Luxusgleiter. Xenor erkannte ihn sofort. Er wußte, wem der Gleiter gehörte, denn er war schon selbst damit geflogen.

Haskar Raims persönlich! Der livrierte Pilot öffnete die Tür, und der verwachsene Mann stieg aus.

»Was… was bekommen Sie?« fragte Xenor mit vor Aufregung zitternder Stimme.

Der Pilot nannte die Summe, hielt die Hand aber vergeblich auf. Als er schließlich die Geduld verlor und sieh nach seinem Fahrgast umblickte, lehnte dieser mit entstelltem Gesicht und zuckenden Gliedern im Polstersitz.

»Einen Augenblick, Herr…!« Der Pilot sprang aus dem Gleiter und öffnete den Fond. Er wollte Xenor die Schläfen massieren, so wie er es im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte. Aber Xenor schob die hilfreichen Hände beiseite.

Er versuchte zu grinsen. »Hatte eben nur einen Schwarz-Weiß-Film. Aber die Vorstellung läuft bereits wieder in Farbe.«

Er stieg aus dem Taxi.

»Fühlen Sie sich auch wohl, Herr?« erkundigte sich der Pilot besorgt.

»Pudelwohl«, versicherte Xenor und entlohnte den Piloten. Dann ergriff er seine Aktenmappe mit den Unterlagen und ging über die Straße, wo Haskar Raims, Challer und zwei uniformierte Androidenjäger bereits auf ihn warteten.

»Was hatte der Zwischenfall mit dem Piloten eben zu bedeuten, Anders?« erkundigte sich Raims scharf.

»Ich…«, stotterte Xenor, »manchmal leide ich an Suppressionen.«

»So wie jetzt eben?«

»Ja  Sir.«

»Während eines anderen Einsatzes könnte Sie das das Leben kosten!«

»Nein, Sir, das glaube ich nicht. Die Ärzte im Schulungszentrum…«

Haskar Raims winkte ungeduldig ab. »Ärztliche Befunde interessieren mich nicht. Ich verlasse mich lieber auf mein persönliches Urteil. Deshalb bin ich gekommen. Sie haben Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, daß es Ihrer Tätigkeit als Androidenjäger nicht abträglich ist, ein geistiger Krüppel zu sein. Welches Haus?«

»Achthundertundsiebzig«, antwortete Xenor und deutete auf die nächstgelegene Villa. »Dieses Haus.«

»Sichert den Hinterausgang!« befahl Raims den beiden uniformierten Androidenjägern.

Sie rannten zu der schmiedeeisernen Toreinfahrt, zerschossen mit einem kurzen Feuerstoß aus ihren Gewehren das Schloß und traten den Flügel auf. Dann rannten sie den kiesbestreuten Weg zur Villa hinauf und verschwanden dahinter.

Die Schüsse hatten einiges Aufsehen erregt; in den Nachbarhäusern gingen die Fenster auf, Leute kamen auf die Straße gerannt.

»Challer, gehen Sie voran«, sagte Raims, ohne sich um die Schaulustigen zu kümmern. »Sie, Anders, schalten sich erst ein, wenn Challer die Vorarbeit geleistet hat.«

Xenor nickte. Sie betraten das Grundstück und gingen festen Schrittes zur Villa hinauf. Die Tür ging auf, und Charles Constut trat heraus. Hinter ihm drängten sich weitere Gestalten, Damen und Herren in Festkleidung, auf die Veranda.

»Da haben wir ja fast die ganze High Society Versandas versammelt«, meinte Raims schmunzelnd. »Haben Sie sich gut vorbereitet, Anders?«

»Ja-jawohl, Sir.« Xenor schluckte. »Hoffentlich. Hoffen Sie es für sich und für uns alle, Anders. Wenn wir hier nämlich ein Exempel statuieren können, dann haben wir mit anderen Fällen, die ähnlich beschaffen sind, leichtes Spiel.«

Sie hatten die Marmortreppe erreicht, die zum Eingang hinaufführte. Haskar Raims machte vor Charles Constut eine spöttische Verbeugung.

»Was hat das zu bedeuten, Raims!« schrie Constut außer sich vor Wut.

Raims zeigte sein schiefes Lächeln. »Nur ein kleiner Routinebesuch. Wir wollen untersuchen, inwieweit eine bei Ihnen angestellte Androidin sich an die Verbote hält. Weiter nichts. Wenn sich ihre Unschuld herausstellt, werden wir uns mit der gebührenden Entschuldigung zurückziehen. Aber jetzt muß ich Sie bitten, uns den Weg freizugeben.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, schrie Constut. Er bebte am ganzen Körper. Seine Frau erschien an seiner Seite und hakte sich bei ihm unter. Er schüttelte sie ab. »Verschwinden Sie von meinem Grund, Raims, sonst werden Sie es Ihr Leben lang bereuen.«

Raims hob die Augenbrauen. »Sie drohen mir und wollen mich an meiner Pflichtausübung hindern? Glauben Sie wirklich, sich das leisten zu können? Hier sind Zeugen genug, die gehört haben, wie ich Sie höflich darauf aufmerksam machte, daß ich in einer Routineuntersuchung hier bin.«

»Routineuntersuchung!« rief Constut mit sich überschlagender Stimme. »Sie stürmen mit Ihren Leuten meine Villa und stellen es als Bagatelle hin. Ich lasse mir diese Behandlung jedenfalls nicht bieten. Wenn Sie dieses Haus betreten wollen, dann nur über meine Leiche.«

Einige der Leute im Hintergrund gaben empörte Rufe von sich.

»Sie überschätzen meine Geduld«, sagte Raims, und auf seinen Wink erschien einer der beiden uniformierten Androidenjäger. Er richtete das Schnellfeuergewehr auf Constut. »Machen Sie jetzt Platz?«

»Nur über meine Leiche«, murmelte Constut.

Raims zuckte die Achseln. »Wenn Ihnen eine Androidin das wert ist? Entsichern!« befahl er dem Androidenjäger.

Das Geräusch des umgelegten Sicherungsflügels hallte laut in der plötzlich entstandenen Stille.

»Zielen!« befahl Raims.

Der Androidenjäger nahm Constut ins Visier.

Zwei Männer lösten sich plötzlich aus der Gruppe, die im Hintergrund gestanden hatte, und drängten Constut zur Seite. Sie redeten beschwörend auf ihn ein. »Er würde es nie wagen«, sagte Constut und wollte die beiden abschütteln. Aber sie ließen ihn nicht los. Schließlich gab Constut jeden Widerstand auf. Er sackte in sich zusammen und sah mit haßerfüllten Blicken zu, wie der uniformierte Androidenjäger, Haskar Raims, Challer und Xenor durch das Portal seiner Villa in die Halle traten.

Raims wandte sich im Vorübergehen an Constuts Frau, die etwas abseits von den anderen stand. »Wo ist die Androidin?«

Suoli Constut hatte die Lippen fest aufeinander gepreßt. Jetzt öffnete sie den Mund, aber anstatt einer Antwort sagte sie: »Diese Schande, ich ertrage sie nicht…«

»Über die Folgen Ihrer Handlungsweise hätten Sie sich vorher im klaren sein müssen«, sagte Raims kalt.

Suoli Constut begann zu schluchzen.

Als Xenor hinter den anderen in die Halle trat, stieß er gegen Challer, der abrupt stehengeblieben war. Den Grund für sein überraschendes Anhalten entdeckte Xenor einige Schritte vor ihnen.

»Suchen Sie mich?« Stella Rogan sah ihren Häschern gefaßt entgegen. Sie zeigte nicht die geringste Spur von Angst. Sie wiederholte: »Suchen Sie mich?«

Xenor schob Challer zur Seite. »Ja, Stella Rogan«, sagte er, »wir kommen Ihretwegen.«

»Was liegt gegen mich vor?«

»Das werden Sie alles vor Gericht erfahren«, antwortete Xenor. Er wandte sich an Haskar Raims. »Können wir innerhalb der nächsten zwei Stunden ein Schnellgerichtsverfahren einleiten, Sir?«

Der Chef der Androiden-Jäger war für einen Moment viel zu überrascht, um etwas sagen zu können. Es verschlug ihm ganz einfach die Sprache, als Xenor so plötzlich die Initiative ergriff. Bedächtig nickte er mit dem Kopf. »Ja«, sagte er schließlich, »wir können ein Schnellgerichtsverfahren arrangieren.«
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Schnellverfahren gegen Androiden hatten für den Ankläger den Vorteil, daß sich der Angeklagte nicht auf die Hilfe eines Juristen stützen konnte. Er mußte sich selbst verteidigen und war im übrigen auf Gnade und Ungnade einem Einzelrichter ausgeliefert.

Obwohl kaum zwei Stunden seit der Verhaftung Stella Rogans vergangen waren, war der kleine Gerichtssaal zum Bersten gefüllt. Haskar Raims hatte in Windeseile die androidenfeindlichen Zeitungen von dem Prozeß verständigt, konnte aber nicht verhindern, daß auch Reporter von anderen Blättern Wind von der Sache bekommen hatten. Die restlichen Plätze waren von Charles Constuts Gästen belegt und von Androidenjägern, die als Zuschauer gekommen waren und sich die zu erwartende Niederlage der Peterhaut nicht entgehen lassen wollten. Denn so viel war von Anfang an klar: Dieser Prozeß galt nur scheinbar einem einzelnen Individuum, nämlich Stella Rogan, vielmehr stand sie als Symbol ihrer ganzen Art vor dem Richter. Und der Urteilsspruch wie immer er auch ausfallen mochte, würde für alle späteren Androidenprozesse als Maßstab dienen.

Die Spannung im Gerichtssaal war dementsprechend.

Der ganze Raum lag im Halbdunkel, nur die Anklagebank wurde von einem starken Scheinwerfer bestrahlt. Stella Rogan ließ die Verhandlung anfangs ruhig und gefaßt über sich ergehen. Sie wußte, was von diesem Prozeß abhing, aber anscheinend war sie von ihrer Unschuld dermaßen überzeugt, daß sie weder von dem grellen Licht, der spannungsgeladenen Atmosphäre und dem Surren der TV-Kameras, noch von ihren entschlossenen Anklägern eingeschüchtert werden konnte.

Xenor mußte diese Androidin auf eine gewisse Art bewundern, doch das dauerte nicht lange. Schließlich hatte er sich ausgiebig auf diesen Prozeß vorbereitet und alle seine Vorarbeit darauf ausgerichtet, diesen Prozeß zu erwirken  und er hatte sein Ziel erreicht. Jetzt konnte er ein für allemal beweisen, wie wenig Existenzberechtigung die Androiden innerhalb der menschlichen Gemeinschaft hatten. Er wollte nicht unbedingt die Vernichtung der Androiden herbeiführen, sondern er beabsichtigte etwas anderes. Erstens einen Präzedenzfall zu liefern, nach dem alle Androidenfragen behandelt werden konnten, bevor sie noch zu einem Problem wurden. Zweitens das zu Neujahr in Kraft tretende Gesetz durch eben diesen Präzedenzfall zu untermauern.

Xenor hatte die Möglichkeit des Schnellverfahrens ergriffen, um selbst die Spielregeln bestimmen zu können, die nur der Kritik des Richters unterstanden.

Der Prozeß begann.
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»Fassen wir zusammen, Stella Rogan«, sagte Xenor. »Sie versehen nun seit acht Monaten Dienst im Hause Constut. Als Dienstmädchen. Zwischen Ihrem Arbeitgeber, Herrn Charles Coristut, und Ihnen herrscht eine gute, vielleicht freundschaftliche Atmosphäre. Das Verhältnis zu dessen Frau, Suoli Constut, ist weniger gut. Es ist bewiesen, daß Sie von Ihrem Arbeitgeber gelegentlich ein Handgeld bekommen haben. Sie haben dies genommen und dafür Luxusgegenstände gekauft, obwohl beides für einen Androiden verboten ist. Sie gaben auch bereitwillig zu, von Herrn Constut gelegentlich Komplimente gehört zu haben. Aber Sie leugnen ab, daß er Ihnen mehr als nur Höflichkeit und Anerkennung entgegengebracht hat. Und Sie wehren sich ganz entschieden gegen die Anschuldigung, zwischen Herrn Constut und Ihnen hätte ein intimes Verhältnis bestanden. Stimmt das?«

»So ist es.«

»Ich frage Sie, Stella Rogan, hatten Sie nie das Gefühl, daß Herr Constut diese oberflächlichen Beziehungen gerne vertiefen wollte?«

»Nein, dieses Gefühl hatte ich nie.«

»Und ist Ihnen die Freundlichkeit Herrn Constuts nicht etwas ungewöhnlich vorgekommen?«

»Ich machte mir keine Gedanken darüber.«

»Wurden Sie denn von allen Menschen so zuvorkommend behandelt?«

»Nein, ich bin eine Androidin.«

»Dann sind Sie es also gewöhnt, auch schlecht behandelt zu werden.«

»Es ist unser Los, manchmal von Menschen erniedrigt zu werden.«

»Sind Sie darüber verbittert?«

»Nein.«

»Es macht Ihnen also nichts aus, von Menschen erniedrigt zu werden?«

»Als Androidin kann ich mich nicht dagegen wehren.«

»Aber Sie würden es gerne tun  sich wehren, meine ich?«

»Vielleicht  gelegentlich. Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«
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»Aha! Nun sagten Sie eben, daß es zu Ihrem täglichen Leben gehört, von Menschen gedemütigt zu werden. Und trotzdem erschien Ihnen Herrn Constuts zuvorkommende Behandlung nicht als außergewöhnlich?«

»Ich sagte schon, daß ich nichts dabei fand. Herr Constut ist ein guter Mensch, etwas anderes als Freundlichkeit  auch einem Androiden gegenüber  kann man sich von ihm nicht vorstellen.«

»Aha!« machte Xenor wieder triumphierend. »Nun frage ich Sie, Stella Rogan, können Sie überhaupt Gefühle entwickeln und sich Gedanken machen?«

»Ja, das glaube ich schon.«

»Glauben Sie, was Denken und emotionelle Empfindungen betrifft, einem Menschen nachzustehen?«

»Ich glaube nicht, daß ich diesbezüglich einem Menschen nachstehe.«

»Sie setzen sich also mit einem Menschen gleich?«

»In dieser Beziehung schon.«

»Sie meinen, was Denken und Gefühle anbelangt, sind Sie dem Menschen gleichgestellt?«

»Ja, das meine ich.«

»Leider, Stella Rogan, muß ich Ihnen widersprechen. Oder wie sonst soll ich es mir erklären, daß Sie zumindest in einem Fall nicht gedacht und keine Gefühle entwickelt haben. Sie dachten sich nichts dabei, daß Herr Constut freundlich zu Ihnen war, obwohl Sie von vielen anderen Menschen gegenteilig behandelt wurden. Und Sie dachten auch nicht über die Möglichkeit nach, Rache an jenen Menschen zu nehmen, die Sie schlecht behandelten, obwohl Sie nicht geleugnet haben, fähig zu sein, sich zu rächen. Außerdem wollten Sie Herrn Constuts Zuneigung nicht gefühlt haben. Ich weiß nun nicht, als was ich Sie einstufen soll, Stella Rogan. Als Intelligenzwesen, das zu Gefühlen fähig ist, oder als einen Roboter. Eine genaue Definition ist für mich äußerst wichtig. Als was wollen Sie also eingestuft werden?«

»Wir Androiden sind denkende Wesen, wir haben eine eigene Persönlichkeit und sind zu Gefühlen fähig«, sagte Stella Rogan stolz.

»Danke. Haben Sie ehrlichen Dank für diese Klarstellung.« Xenor drehte sich mit einer theatralischen Bewegung zum Richtertisch um. »Wir wollen dieser Androidin also einstweilen zubilligen, daß sie in den aufgezeigten Punkten dem Menschen gleichzustellen ist. Will das Hohe Gericht das anerkennen?«

»Mit Vorbehalt  ja.«

Xenor wandte sich wieder an die Androidin. »Nun, Stella Rogan, wenn Sie geistig und emotionell mit menschlichen Maßstäben gemessen werden wollen, dann müssen wir wohl auch in charakterlicher Beziehung menschliche Maßstäbe anlegen. Das ist Ihnen doch klar?«

»Jawohl, darüber bin ich mir klar.«

»Wie würden Sie dann Ihren Charakter bezeichnen? Sind Sie gut, wie zum Beispiel Herr Constut, oder böse wie jene Menschen, von denen Sie gedemütigt wurden.« Als Xenor das sagte, erklang aus den Reihen der Androidenjäger verhaltenes Lachen. »Oder würden Sie Ihren Charakter als durchschnittlich bezeichnen?«

»Als durchschnittlich«, antwortete Stella vorsichtig.

»Schön. Unter dem Begriff ›durchschnittlicher Charakter‹ wollen wir hier den Charakter des Durchschnittsmenschen verstehen, der nicht überaus wertvoll ist, aber doch der Norm entspricht, die in der menschlichen Gesellschaft verlangt wird. Sind Sie einverstanden, Stella Rogan?«

»Ja, damit bin ich einverstanden.«

»Sie zeichnen hier ein durchwegs menschliches Bild von sich«, sagte Xenor mit einem zynischen Lächeln. »Oder sagen wir so  Sie versuchen es wenigstens. Aber ich werde dieses Bild zerstören. Denn ich werde Ihnen und der Welt beweisen, daß Sie nichtmenschlich gehandelt haben. Ich, der Vertreter der Menschheit, werde Sie, die Sie die Androiden vertreten, des Verrats an Ihren Schöpfern überführen.

Ich kann Sie hier nicht intimer Beziehungen zu einem Menschen anklagen, denn Frau Constut war leider nicht in der Lage, ausreichende Beweise dafür zu beschaffen. Aber wie ich die Lage sehe, ist es gar nicht ausschlaggebend, ob Sie intime Beziehungen unterhalten haben oder nicht. Denn Sie haben auf jeden Fall Unheil gestiftet. Allein durch Ihre Existenz haben Sie das Zusammenleben zweier Menschen gestört. Und solche Fälle wie diesen gibt es viele. Es ist ein Mißstand in unserer Gesellschaftsordnung, daß Androiden die Privatsphäre des Menschen stören können, ohne bestraft zu werden. Wir können jeden Tag in den Zeitungen lesen, wie viele Menschen durch die Existenz der Androiden in Leid und Not gestürzt werden. Und das durch Geschöpfe, die wir Menschen selbst erschaffen haben. Können wir nichts dagegen tun? Ist es bereits soweit, daß wir die Kontrolle über diese Synthetischen Humanoiden verloren haben? Als die Erschaffung eines millionenstarken Androidenheeres in Angriff genommen wurde, so erwartete man sich davon eine Hilfe im Krieg gegen die Shooks. Doch der Krieg ist vorbei. Sollen die Androiden die Totengräber der menschlichen Kultur werden?«

Starker Applaus brandete auf  und nicht nur von den Rängen, in denen die Androidenjäger saßen.

Der Richter ermahnte die Anwesenden, Ruhe zu bewahren und trug Xenor auf, im Sinne der Verhandlung fortzufahren.
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»Sind Sie sich einer Schuld bewußt, Stella Rogan?«

»Nein.«

»Haben Sie denn nicht bemerkt  so Sie ein intelligentes Geschöpf mit Urteilsvermögen sind , daß in der Ehe der Constuts nicht mehr alles klappte, seit Sie bei dem Ehepaar angestellt waren?«

»Ich weiß nicht, wie die Ehe vor meinem Dienstantritt beschaffen war.«

»Aber Sie sahen, als Sie dort angestellt waren, daß die Ehe nicht in Ordnung ist.«

»J-ja, das stimmt.«

»Wurde die Ehe durch Ihre Anwesenheit besser?«

»Sicher nicht.«

»Eher schlechter?«

»Nicht durch meine Anwesenheit.«

»Aber sie wurde immer schlechter!«

»Ja.«

»Und Sie führen es nicht auf Ihren Einfluß zurück, daß Herr Constut immer unausstehlicher zu seiner Frau wurde?«

»Sie wurde ihm gegenüber immer unausstehlicher.«

»Auch schön. Und Sie haben das gemerkt und geduldet?«

»Was hätte ich dagegen tun können?«

»Kündigen.«

»Kündigen?«

»Jawohl, denn als intelligentes Geschöpf mit gesundem Urteilsvermögen mußten Sie erkennen, daß die Spannungen im Hause Constut durch Ihre Anwesenheit heraufbeschworen wurden.«

»Aber ich habe doch nichts getan, was Frau Constut Anlaß zu Klagen geben konnte. Sie ist ganz einfach krankhaft eifersüchtig. Sie sieht in jedem weiblichen Wesen, das ihrem Mann in die Nähe kommt, eine Rivalin.«

»Mir steht es ebensowenig wie Ihnen zu, zu beurteilen, ob Frau Constut ›krankhaft eifersüchtig‹ ist. Doch nehmen wir das als Ausgangsbasis für die weitere Untersuchung. Nehmen wir an, sie sei ›krankhaft eifersüchtig‹. Und Sie erkannten das. Warum haben Sie nicht die Konsequenzen daraus gezogen? Warum haben Sie nicht, wo Sie wußten, daß Sie der Grund von Zwist und Streitigkeiten waren, dem Hause Constut den Rücken gekehrt?«

»Ich bin doch eine Androidin«, sagte Stella Rogan verzweifelt. »Wohin hätte ich mich wenden sollen?«

»Von wo sind Sie denn gekommen?« stellte Xenor die Gegenfrage.

»Aus dem Auffanglager«, murmelte Stella Rogan. »Aber dort wollte ich nicht wieder hin. Dort ist es schrecklich. Ich kannte nun die Freiheit  ich wußte, was das Leben sein konnte… Nein, ich gehe nicht mehr zurück, eher will ich sterben.«

»Vielleicht würde das die beste Lösung für uns alle sein«, sagte Xenor. Aber er bereute diese Worte augenblicklich. Nicht deswegen, weil von den Zuschauerrängen vereinzelte Mißfallensäußerungen laut wurden, sondern weil in diesem Augenblick eine Art Mitleid für die Androidin in ihm aufstieg. Während dieser kurzen Verhandlung hatte er etwas Seltsames festgestellt: Androiden konnten tatsächlich wie ein Mensch fühlen; Stella Rogan kannte alle Register der menschlichen Empfindungen.

Es war eine seltsame Entdeckung deshalb, weil er früher die Androiden als Gesamtheit gesehen hatte  als Bedrohung für sich und die Menschheit. Aber später, während seiner Schulungszeit als Androidenjäger und ganz besonders in diesem Prozeß, war er mit Einzelschicksalen der Peterhaut konfrontiert worden. Und obwohl er die Androiden auf seine Art immer noch haßte  ein Haß, der aus der Angst um seine persönliche Sicherheit geboren war , stellte er sich entschieden gegen eine drastische Lösung des Androidenproblems.

Und plötzlich wußte er, daß er nicht mehr der blindwütige, fanatische Androidenjäger war.

Er verzichtete auf ein Plädoyer, das konnte er sich bei dem Richter, den Haskar Raims ausgesucht hatte, schenken.

Der Richter verkündete den Urteilsspruch und die Urteilsbegründung. Das Urteil: Stella Rogan sollte, bis das neue Androidengesetz zu Neujahr in Kraft trat, in eines der Auffanglager überstellt werden. Die ihr probeweise zuerkannten Rechte erloschen somit augenblicklich.

Die Urteilsbegründung: »Sie, Stella Rogan, haben Ihr eigenes Wohlergehen und Ihre Sicherheit dem des Menschen vorangestellt. Dadurch wurden Sie straffällig. Aber ich betrachte Ihre Einweisung in ein Auffanglager nicht als Strafe, sondern als Bewährungsprobe, und Sie sollten es auch so auffassen. Wenn Sie das Leben tatsächlich so lieben, wie Sie gesagt haben, dann seien Sie dem Menschen dafür dankbar, daß er Ihnen dieses wertvolle Gut geschenkt hat. Seien Sie dankbar und demütig und ertragen Sie diese Prüfung geduldig, denn auch wir Menschen nehmen die Prüfungen unseres Schöpfers geduldig hin.«

»Ich habe nicht um das Leben gebeten«, sagte Stella Rogan.

»Das hat der Mensch auch nicht.«

Die Verhandlung war zu Ende. Haskar Raims gratulierte Xenor überschwenglich zu seinem Triumph.

»Durch diesen Prozeß«, sagte Raims, »haben wir eine Handhabe gegen die Androiden, noch bevor das neue Gesetz rechtskräftig wird. Denn nun hat jeder Mensch die Möglichkeit, jeden Androiden zur Anzeige zu bringen, wenn er sich durch dessen Existenz in seiner Privatsphäre gestört fühlt. Und das werden nicht wenige sein.«

Challer gratulierte Xenor ebenfalls.

»Du solltest deinen Urlaub verschieben, obwohl er verdient ist«, meinte der Androidenjäger. »Denn wir werden jetzt alle Hände voll zu tun haben, wenn erst bekannt wird, daß die Androiden von jetzt an Freiwild sind.«

»Ich werde mich in der Prüfungsstelle melden, sobald ich ein privates Problem aus der Welt geschafft habe«, versprach Xenor.

»Was für ein Problem? Kann ich dir helfen?« erkundigte sich Challer hilfsbereit.

»Es wäre schon möglich, daß ich deine Hilfe brauche«, sagte Xenor. »Eine Peterhaut ist mit im Spiel.«

»Wann brauchst du mich?«

»Wahrscheinlich morgen.«

»Gut. Dann rufe bei Bedarf in der Prüfungsstelle an. Ich werde denen sagen, daß sie dich sofort mit mir verbinden! Egal, wo ich bin oder was ich gerade unternehme.«

»Danke, Challer.«
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Völlig ausgelaugt kam Xenor auf der Farm an. Aber als er zu Bett ging, war er so aufgeputscht, daß er kein Auge zumachen konnte. Die letzten Ereignisse zogen immer wieder im Geiste an ihm vorüber… seine (zumeist haarsträubenden und aus der Luft gegriffenen) Argumente… die bereitwillig antwortende Androidin… die Urteilsbegründung des Richters  eines Androidenhassers… Xenor hätte sich nichts vorzuwerfen brauchen. Er hatte ein gutes Werk für die Menschheit getan: Er hatte der Infiltration durch Androiden einen Riegel vorgeschoben. Und damit besaß er auch die Lösung für sein persönliches Problem.

Er brauchte sich keine Vorwürfe zu machen. Und doch konnte er nicht triumphieren. Denn er befürchtete, daß er durch den Prozeß mehr erreicht hatte, als er eigentlich wollte.

Die Androiden waren Freiwild… der Mob hetzte sie… Lynchjustiz, Mord, Tatschlag würden die Folge sein. Das hatte er nicht gewollt. Nein, nein, nein! Das wollte er nicht.

Schweißgebadet richtete er sich im Bett auf. Es war bereits hell. Das Visiphon summte. Hatte es ihn geweckt? Er griff nach der Ein-Taste und drückte sie nieder.

»Endlich!« Xenor hörte den Anrufer erleichtert aufatmen. »Ich habe schon seit einer Stunde versucht, dich zu erreichen. Aber anscheinend hat Chris ein Dauergespräch geführt.«

Erst jetzt erkannte Xenor in dem Anrufer Dr. Peter. »Sie haben mich geweckt«, sagte Xenor unfreundlich.

»Ich denke, deine Sicherheit ist dir wichtiger als dein Schlaf«, meinte Dr. Peter. »Warum hast du mich gestern abend nicht besucht? Ich habe auf dich gewartet.«

»Ich hatte einen wichtigen Prozeß zu führen«, erklärte Xenor. »Haben Sie noch nichts darüber gehört?«

»Doch«, gab Dr. Peter zu. »Du weißt gar nicht, was für eine Schuld du dadurch auf dich geladen hast.«

»Sie können es mir sagen.«

»Nicht per Visiphon.«

»Ich soll wohl zu Ihnen kommen?«

»Das wollte ich dir vorschlagen.«

Xenor lächelte. »Ich frage mich, warum Sie auf einmal so besorgt um mich sind. Wollen Sie sich mit mir gut stellen, jetzt, wo Sie wissen, daß ich Karriere mache?«

»Ich habe nicht die Zeit für Spitzfindigkeiten«, erklärte Dr. Peter. »Wenn ich dich zu mir bitte, dann nicht meinetwegen, sondern weil ich dir helfen möchte. Kommst du also?«

»Ich fürchte mich nicht«, sagte Xenor und unterbrach das Gespräch. Er ließ sich auf das Kissen zurücksinken.

»Ich fürchte mich nicht«, wiederholte er, während er einschlief.
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»Herr!«

Das Wort explodierte Buchstabe um Buchstabe.

H  es wurde in tausend rote Fetzen gerissen.

E  es ringelte sich wie eine dreiköpfige Schlange und wurde zerhakt.

R  rot wie Blut zerfloß es.

R  rein wie Milch formte es sich zu einem wunderschönen Frauenantlitz. Eine Androidin.

»Herr!«

Der Laut schüttelte ihn  er drang tief in sein Gehirn und reizte verschiedene Regionen, peitschte sie auf oder legte sie lahm.

»Herr, wachen Sie auf!«

Die drängende Stimme veranlaßte ihn, die Augen zu öffnen. Er blickte in eine gespenstische Welt aus Schwarz und Weiß. Langsam nur stellten sich die Farben ein…

»Ich hatte einen Anfall«, murmelte Xenor. »Aber jetzt bin ich wieder in Ordnung.«

»Ich weiß«, antwortete Stan Glorio und reichte ihm ein Glas mit einem Erfrischungsgetränk. »Ich habe Sie schreien gehört, deshalb kam ich herauf.«

Xenor nahm das Glas dankbar entgegen und leerte es gierig.

»Wo ist Vater?«

»In der Stadt.«

»Aha«, machte Xenor. »Wann wird er zurück sein?«

»Gegen Abend«, sagte Stan Glorio. »Ich glaube, er möchte noch einige Besorgungen für den Weihnachtsabend erledigen.«

Xenor lächelte wissend. »Wahrscheinlich kommt er mit der Überraschung für mich zurück. Aber er wird Augen… Verdammt, warum bin ich denn so müde?«

»Sie brauchen Ruhe, Herr«, sagte der dienstbeflissene Diener seines Vaters. »Deshalb habe ich mir erlaubt, Ihnen ein Schlafmittel zu geben…«

»Verdammt, Stan…!«

… Ich muß doch wach sein. Ich muß auf den Beinen stehen können, wenn der Androide ins Haus kommt, der mich ablösen soll… Aber das sprach er nicht mehr aus. Er träumte davon.
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»Stille Nacht, heilige Nacht…«

Die Melodie schlich sich langsam in sein Bewußtsein ein, doch von geheiligter Stille konnte überhaupt keine Rede sein. Er vergrub sein Gesicht in dem Kopfkissen, um dem gellenden Weihnachtslied entrinnen zu können. Es war vergebens.

Schließlich wälzte er sich auf den Rücken und öffnete die bleiernen Lider. Er lag in seinem Bett, in seinem Zimmer. Die Dunkelheit wurde nur von dem leuchtenden Bild des Visiphons erhellt. Ein Kinderchor sang  nein, plärrte:

»… holder Knabe…«

Irgend jemand hatte die Weihnachtsübertragung eingeschaltet. Mit wütender Entschlossenheit drehte Xenor dem Kinderchor die Luft ab. Augenblicklich wurde es still, nur durch das offene Fenster drangen die Geräusche der Nacht in sein Zimmer.

Xenor erhob sich und schwang die Beine aus dem Bett. Er fühlte sich niedergeschlagen. Und er hatte Durst. Aber er war so erschöpft, daß er nicht aufstand, sondern am Bettrand sitzen blieb und sich die letzten Geschehnisse in Erinnerung rief.

War er wegen des Prozesses gegen Stella Rogan so deprimiert? Die Schwäche war jedenfalls auf das Schlafmittel zurückzuführen, das ihm Stan Glorio verabreicht hatte. Was dem Alten nur eingefallen war!

Es war Nacht  ein klarer, wolkenloser Himmel mit funkelnden Sternen. Es war eine ganz besondere Nacht. Weihnacht. Und auch wegen etwas anderem war diese Nacht eine besondere Nacht.

Xenor blickte sich schlaftrunken in seinem Zimmer um. Sein Gewand lag achtlos vor der Kommode auf dem Boden, durch die offene Kleiderschranktür konnte er seinen Waffenkoffer sehen. Hatte er irgend etwas damit vorgehabt? Warum hatte er das Sortiment von Waffen aus dem Schulungszentrum der Androidenjäger mit nach Hause genommen? Ja, natürlich, wegen der zu erwartenden Auseinandersetzung.

Er gab sich einen Ruck und stand auf. Er schwankte noch ein wenig. Gähnend tastete er sich am Bett entlang zu der Stelle, wo sein Gewand auf dem Boden lag. Das Ankleiden war eine umständliche Prozedur. Als er schließlich vollkommen abgezogen vor dem Spiegel stand, sagte er zu seinem Spiegelbild: »Hübsch bist du gerade nicht, Androidenschreck.« Und er grinste  so gefiel er sich schon besser.

Er machte noch einige Gymnastikübungen, dann verließ er sein Zimmer, um das Bad aufzusuchen. Der Weg dorthin führte an der Treppe vorbei. Und gerade, als er das kurze Stück erreichte, von dem man einen ungehinderten Blick in die tieferliegende Halle hatte, hörte er die Stimmen. Zuerst erkannte er den Baß seines Vaters. Er verstand nicht, was er sprach, aber aus dem schwankenden Tonfall schloß er, daß sein Vater wieder einmal betrunken war.

Dann erklang Stan Glorios unterwürfige Stimme.

Und kurz darauf erklangen die Stimmen von drei oder vier Unbekannten, die alle auf einmal sprachen.

Xenor war augenblicklich alarmiert. Einem ersten Impuls folgend wollte er umkehren, in sein Zimmer gehen und sich bewaffnen. Aber dann siegte seine Neugierde. Er wollte wissen, was dort unten gesprochen wurde. Sehen konnte er die Sprecher aus dieser Perspektive nicht, weil sie sich im Wohnzimmer aufhielten. Aber die Tür stand offen, und wenn er einige Stufen der Treppe überwand, würde er sie aller Wahrscheinlichkeit sehen und auch verstehen können, was sie sagten.

Vorsichtig, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen, schlich er die Treppe hinab.

Die Stimmen wurden immer deutlicher.

»… ich nach ihm sehen?« Das war Stan Glorio. »Vielleicht ist er aufgewacht.«

Xenor blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er war bereit, augenblicklich den Rückweg anzutreten. Aber dann hörte er seinen Vater sagen: »Du hast ihm doch das Schlafmittel verabreicht, Stan.«

»Jawohl, Herr«, antwortete Stan Glorio. »Und ich habe auch das Visiphon angestellt, damit er nichts von dem hören kann, was hier unten passiert  falls er doch frühzeitig aufwacht.«

»Ich finde es nicht richtig, ihm das an einem Tag wie diesem anzutun. Schließlich…«

»Ach was«, unterbrach Chris Anders den Fremden. »Ich konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen. Ich bin froh, daß du termingerecht eingetroffen bist und ihn heute noch ablösen kannst.«

Xenor hatte drei weitere Stufen überwunden  jetzt hatte er einen guten Einblick ins Wohnzimmer. Was er sah, ließ ihn wie gebannt stehenbleiben. Er hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet, aber nun, da er eingetreten war, fühlte Xenor sich doch schockiert.

Im Wohnzimmer stand sein Doppelgänger! Ein Androide, der ihn ablösen sollte. Neben ihm standen drei Unbekannte. Ihnen gegenüber saß Chris Anders in einem Lehnstuhl, hinter sich seinen Diener für alles, Stan Glorio.

»Meine Herren, wollen Sie nicht hinaufgehen und dem ganzen Spuk ein Ende bereiten?« schlug Chris Anders vor.

Die drei Unbekannten griffen sich wie auf Kommando unter die Achseln und holten Pistolen hervor.

»Wir sind bereit«, sagte einer von ihnen.

»Einen Augenblick noch«, sagte Xenors Doppelgänger. »Warten Sie noch einige Minuten…«

Xenor hastete lautlos die Treppe hinauf und verschwand in seinem Zimmer.

Es genügte ihm, gehört zu haben, daß ihm noch einige Minuten Zeit blieben.

Mit zitternden Fingern tastete er die Nummer des ISH ein und wählte sich zur Prüfungsstelle durch. Er hatte Glück, die Nummer war nicht besetzt.

Ein uniformierter Androidenjäger meldete sich: »Journaldienst. Wie können wir Ihnen behilflich seih, Sir?«

»Mein Name ist Xenor Anders«, sagte Xenor mit sich überschlagender Stimme. »Ich bin einer von euch.«

»Ja, ich weiß«, sagte der Androidenjäger. »Challer meinte, du würdest anrufen. Soll ich dich mit ihm verbinden?«

»Ja  bitte.«

Es dauerte fast eine Minute, bis das Gespräch über verschiedene Nebenstellen schließlich Challer erreichte. Nachdem Xenor einem ihm vom Sehen bekannten Androidenjäger aufgetragen hatte, Challer an den Apparat zu bringen, vergingen nochmals dreißig Sekunden.

Das Warten zerrte an Xenors Nerven, und er lauschte auf sich nähernde Schritte. Aber er hörte nur die weit entfernten Stimmen.

Endlich erschien Challers Konterfei auf dem Bildschirm.

»Wo brennt es, Xenor?« erkundigte er sich ruhig.

»Hier, auf der Farm meines Vaters«, antwortete Xenor hastig. »Unten sind drei bewaffnete Männer, die mir nach dem Leben trachten. Und ein Androide ist ebenfalls dabei  ein Doppelgänger von mir. Er soll mich ersetzen.«

»Sag, träumst du, Xenor?«

»Nein, was ich sage, ist blutiger Ernst.«

»Hm.«

»Du hast versprochen, mir zu helfen. Challer. Jetzt ist es soweit, daß ich deine Hilfe brauche.«

»Schon, aber ich kann nicht von hier fort. Wir sind knapp davor, eine ganz große Sache zu starten. Und  deine Geschichte klingt unglaubwürdig. Niemand würde es riskieren, in dieser angespannten Zeit einen Menschen durch einen Androiden ersetzen zu lassen.«

»Aber es ist so«, sagte Xenor verzweifelt. »Mir bleiben nur noch wenige Minuten Zeit. Gesetze hin, Gesetze her. Die dort unten sind fest entschlossen, sich nicht daran zu halten.«

»Ich kann nicht von hier weg, Xenor«, sagte Challer mit Nachdruck. »Du mußt sehen, wie du allein fertig wirst. Ich werde Raims persönlich von den Vorgängen auf eurer Farm verständigen. Er wird Gegenmaßnahmen einleiten. Aber inzwischen mußt du sehen, wie du dich deiner Haut wehren kannst.«

»Ich werde es versuchen, Challer«, sagte Xenor niedergeschlagen. »Wenn ich denen entkomme, wo kann ich dich treffen?«

»Klar entkommst du denen, Xenor«, meinte Challer sorglos. »Zeige ihnen nur, was du bei uns gelernt hast.«

»Nenne einen Treffpunkt«, drängte Xenor.

»Ecke 43. Straße Quer und 10. Längs. Ich werde mich inzwischen mit Raims in Verbindung setzen.«

Xenor unterbrach die Verbindung, denn er hörte vom Gang her ein Geräusch. Wie ein Besessener stürzte er zum Kleiderschrank und griff nach seinem Waffenkoffer. Aus dem Kleiderschrank kam eine Hand und legte sich auf seinen Mund; die kalte Mündung einer Pistole wies auf seine Schläfe.

»Keinen Laut«, zischte eine drohende Stimme.

Zwei Augenpaare glühten ihn an. Xenor hörte, wie hinter ihm die Tür aufgestoßen wurde. Die Hand, die sich ihm auf den Mund gepreßt hatte, drückte ihn jetzt zu Boden, die Pistole schwenkte in Richtung Tür.

Plötzlich brach die Hölle los. Schüsse krachten, Flammenzungen erhellten das Zimmer, Menschen schrien auf… und innerhalb weniger Sekunden war alles wieder vorbei. In der Tür lagen zwei wimmernde Gestalten, eine dritte lag im Korridor hingestreckt.

Die beiden Unbekannten aus dem Kleiderschrank sprangen aus ihrem Versteck. Der eine von ihnen drückte den Lauf seiner Waffe Xenor in den Nacken.

»Mitkommen. Durch das Fenster!« befahl er.

Xenor kam auf die Beine. Aber anscheinend ging es seinen Entführern und Rettern nicht schnell genug, denn sie stießen ihn zum Fenster. Über eine Strickleiter gelangten sie ins Freie. Kaum daß sie den Boden erreicht hatten, senkte sich lautlos ein Gleiter herab. Die beiden Unbekannten schoben Xenor in den Fond, folgten und nahmen ihn in ihre Mitte. Dann startete der Gleiter wieder ebenso lautlos, wie er gelandet war.

Als der Gleiter eine Schleife drehte, konnte Xenor sehen, wie eine Gestalt auf dem Farmhof erschien und mit einem Strahlengewehr nach ihnen schoß. Es war sein Vater. Er verfehlte sein Ziel.
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Xenor besah sich seine beiden Entführer und den Piloten genau. Er hatte sie noch nie in seinem Leben gesehen. Die beiden Pistolen ignorierend, mit denen sie ihn immer noch in Schach hielten, sagte er:

»Das war Rettung in letzter Sekunde.«

Die beiden Männer gaben keine Antwort und starrten weiterhin unbeteiligt aus den Seitenfenstern.

»Wohin bringen Sie mich?«

Wieder keine Antwort.

»Hat Haskar Raims Sie geschickt?«

Der Mann, der rechts von ihm saß, blickte ihn an und lächelte spöttisch.

»Also war es nicht Raims«, meinte Xenor. Dann schlug er sich gegen die Stirn. »Natürlich kann Raims Sie nicht geschickt haben! Ich habe erst vor wenigen Minuten mit Challer gesprochen. Nein, so schnell sind nicht einmal Androidenjäger zur Stelle.«

Jetzt wandte sich auch der Mann links von ihm von der Landschaft ab und sah ihn an.

»Sollen wir ihm seine Illusionen zerstören?« fragte er seinen Kameraden.

»Warum nicht, er wird die Wahrheit ohnehin bald erfahren. Wir können ihm genausogut auch jetzt schon die Augen öffnen.«

Der links von ihm sitzende Mann sagte zu Xenor: »Wir sind keine Androidenjäger. Kämen wir nämlich von Haskar Raims, hätten wir Sie getötet.«

Xenor wurde blaß. »Und das soll ich Ihnen glauben?«

Der andere Mann zuckte die Achseln. »Sie brauchen es nicht zu glauben.«

»Warum sollte Raims mich töten lassen wollen!«

»Er betrachtet Sie als Verräter.«

Xenor wollte das nicht glauben, schließlich hatte er den Prozeß gegen Stella Rogan für Raims gewonnen. Er lachte, aber es klang nicht sehr überzeugend.

»Sie werden sich damit abfinden müssen, daß die Androidenjäger von nun an Ihre Feinde sind«, sagte der Pilot über die Schulter.

»Und ihr seid wohl meine Freunde«, spottete Xenor.

»Wir handeln im Auftrag von jemand, der es gut mit Ihnen meint.«

Xenor brauchte nicht erst zu fragen, wer dieser »Jemand« war. Denn der Gleiter sank tiefer und landete auf dem Rasen vor Dr. Peters Villa. Xenor bezweifelte stark, daß ausgerechnet Dr. Peter es gut mit ihm meinte. Vielmehr glaubte er, daß diese scheinbare Rettung nur ein Teil eines teuflischen Planes war, um ihn, Xenor, endgültig auszuschalten. Xenor dachte gar nicht daran, sich freiwillig in sein Schicksal zu ergeben.

Der Gleiter setzte auf dem Gras auf, und der Mann zu seiner Linken stieg aus. Xenor folgte ihm, sein anderer Bewacher schloß auf.

In diesem Moment erschien im Eingang der Villa ein blutüberströmter Mann.

»Überfall!« schrie er mit röchelnder Stimme. »Sie haben Dr. Peter entführt. Es waren… Androidenjäger.«

Dann brach er zusammen.

Xenors beide Bewacher, durch diesen Zwischenfall unaufmerksam geworden, ließen ihre Waffen sinken. Auf diese Chance hatte Xenor gewartet. Er trat dem einen mit dem Fuß in den Magen, während er gleichzeitig nach dem Kehlkopf des anderen schlug. Dann bückte er sich schnell nach einer der beiden zu Boden gefallenen Waffen und richtete sie auf seine benommenen Widersacher.

»Gehe zu denen rüber!« befahl Xenor.

Der überraschte Pilot wich zurück, bis er gegen seine beiden Kameraden stieß.

»Dreht euch um«, verlangte Xenor. Und noch während sich die drei Männer anschickten, seinem Befehl nachzukommen, bestieg Xenor den Gleiter. Er nahm den Platz hinter dem Steuerknüppel ein und setzte augenblicklich den Motor in Gang. Gleich darauf startete er mit höchster Beschleunigung. Als er eine Minute später hoch über Dr. Peters Wohnsitz in Richtung Versanda flog, stellte er erleichtert fest, daß sich keine Verfolger an seine Fersen hefteten.
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Der Treffpunkt, den er mit Challer vereinbart hatte, lag am Rande der Slums, in einem unbewohnten Viertel. Ecke 43. Quer und 10. Längs war eine aufgelassene Fabrik, in der früher einmal die Gehäuse für Raumschiffsantriebe gegossen worden waren. Es standen dort drei langgezogene Gebäude und einige kleinere Hütten um einen riesigen Lagerplatz, auf dem die nunmehr nutzlosen Gußkörper aufeinandergetürmt waren; daraus ragte das zwanzig Meter hohe Gerüst eines Laufkrans hervor.

Xenor überflog mit dem gestohlenen Gleiter das Fabrikgebäude einmal, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er hatte noch gut die Worte seiner Entführer in Erinnerung: Kämen wir von Haskar Raims, hätten wir Sie getötet. Obwohl Xenor sich recht skeptisch zu dieser Äußerung stellte, wollte er doch kein Risiko eingehen. Die Androidenjäger hatten ihn gelehrt, daß Vorsicht das erste Gebot des Überlebens war.

Das Fabrikgelände wäre wie geschaffen für eine Falle. Wenn es Challer tatsächlich auf ihn abgesehen hätte, könnte er an einem der unzähligen Fenster der Gebäude lauern, oder in einem der leeren Motorgehäuse, oder…

Xenor meinte, in der Führerkabine des Laufkrans eine Bewegung entdeckt zu haben. Wenn sich Challer dort verborgen hatte, dann konnte er das ganze Fabrikgelände überblicken.

Xenor landete den Gleiter auf dem Platz hinter einem niedrigen Kontrollgebäude neben dem Laufkran, der von der Führerkabine nicht eingesehen werden konnte. Er ging in einem Torbogen in Deckung und überprüfte die Waffe, die er seinen Gegnern abgenommen hatte. Im Magazin befanden sich noch etwa dreißig Mikropatronen; sie sollten ihm zur Verteidigung genügen, falls es zu einer Auseinandersetzung kam.

An die Wand gepreßt, die eine Hand als Sprachrohr an den Mund gelegt, rief er: »Challer! Ich bin es, Xenor!«

Dann lauschte er, erhielt aber keine Antwort. Als er vorsichtig aus seinem Versteck zu der Führerkabine des Laufkrans hinaufspähte, sah er, wie ein dunkler Haarschopf hinter den Deckplatten verschwand. Nun bestand kein Zweifel mehr für ihn, daß sich der Androidenjäger dort oben verbarg. Aber aus welchem Grund sich Challer so seltsam verhielt, ob er als Freund oder als Feind zu der Verabredung gekommen war  darüber war sich Xenor noch nicht im klaren.

Ich werde es herausfinden, sagte er sich.

»Ich weiß, daß du dich in der Führerkabine des Kranes verborgen hältst«, rief Xenor. »Komm herunter, Challer, damit ich mit dir sprechen kann.«

Nur das Echo seines Rufes wurde von den Wänden der Fabrik zurückgeworfen.

»Oder ich komme zu dir hinauf!« rief Xenor.

Bevor das Echo noch verklungen war, sprang er aus dem Schutz des Kontrollgebäudes hinter die mannsgroßen Gußkörper und rannte im Zickzack auf den nächsten Stützpfeiler des Laufkrans zu. Er stand nun fast senkrecht unter der Führerkabine und befand sich somit nicht in Challers Schußwinkel. Trotzdem ließ er den Kran keine Sekunde aus den Augen, während er die Eisenleiter des Pfeilers hinaufkletterte. Er war darauf gefaßt, daß Challer sein Versteck verließ und das Feuer auf ihn eröffnete. Aber nichts dergleichen geschah. Xenor erreicht die Laufschiene, ohne daß sich der Androiden-Jäger irgendwie bemerkbar gemacht hätte.

Die Führerkabine war nun keine zehn Meter mehr von ihm entfernt. Jetzt kam der schwierigste Teil seines Unternehmens, denn er mußte diese zehn Meter praktisch ohne Deckung zurücklegen.

Er duckte sich, suchte mit der einen Hand am Geländer Halt und hielt mit der anderen die Pistole im Anschlag. So näherte er sich langsam dem Kran. Er kam bis auf fünf Meter an die Kabine heran, als plötzlich in dem glaslosen Rahmen eine Hand auftauchte, sich festklammerte und schließlich wieder kraftlos zurücksank.

»Bist du verwundet, Challer?« erkundigte sich Xenor, alle Vorsicht vergessend.

Ein Lachen ertönte. Aber es kam nicht aus der Krankabine, sondern von unten, aus der Richtung des Kontrollgebäudes, hinter dem Xenor noch vor wenigen Minuten Schutz gesucht hatte. Er wirbelte herum und blickte hinunter, aber er konnte niemanden sehen. Xenor fühlte sich plötzlich hilflos in einer Falle gefangen. Er wußte im Augenblick nur soviel: Die Gefahr kam nicht aus der Krankabine, sondern aus dem Kontrollgebäude, wo sich sein wahrer Gegner verborgen hielt.

Aber wer war dann der Mann auf dem Kran?

Er war nur noch drei Meter entfernt.

»Challer, bist du es?« fragte er.

Wieder ertönte das gespenstische Lachen, dann sagte eine Stimme, die er auf Anhieb kannte: »Nein, Xenor, ich bin hier unten.«

Und als Xenor hinunterblickte, sah er Challer, wie er lässig an einem Fenster des Kontrollgebäudes lehnte und die Waffe spielerisch in seine Richtung hob. Gleich darauf ging ein Schuß los und traf keinen halben Meter hinter Xenor das Geländer. Er zuckte zusammen, war aber viel zu überrascht, um in Deckung zu gehen.

»Warum schießt du auf mich, Challer?« erkundigte er sich mit rauher Stimme.

»Ich könnte dich jetzt leicht töten«, sagte Challer. »Aber ich bin ein Sportsmann, ich will dir einen letzten Wunsch erfüllen. Es war doch schon immer dein Wunsch, dich mit Dr. Peter auszusprechen, stimmts? Diese Gelegenheit hast du jetzt.«

Ein zweiter Schuß löste sich aus Challers Waffe und verfehlte Xenor nur um wenige Zentimeter.

»Das nächstemal ziele ich«, drohte der Androidenjäger und brachte die Waffe in Anschlag.

Ohne zu denken sprang Xenor nach vorne und brachte sich hinter den Kranaufbauten in Deckung. Knapp neben seinem Kopf schlug ein Schuß ein und sirrte als Querschläger davon.

»Du verfällst einem großen Irrtum, Challer«, schrie er aus Leibeskräften, »wenn du glaubst, ich hätte die Verabredung mit Dr. Peter getroffen. Er war es, der…«

Xenor hörte den nächsten Schuß detonieren und rollte sich seitlich ab. Er konnte seinen Fall nicht mehr mit den Händen abstoppen und stürzte mit dem Gesicht voran in die Krankabine. Aber der Aufprall verursachte ihm keinen Schmerz, denn er fiel auf etwas Weiches. Als er sich aufstützte, sah er, was seinen Fall abgefangen hatte. Es war Dr. French Peter, der in seltsamer Verrenkung auf dem Boden der Kabine lag.

»Bist du jetzt zufrieden, Xenor?« hörte er Challer rufen. Dr. Peter war tot.

»Willst du wissen, warum wir ihn beseitigt haben?«

Xenor mußte sich abwenden, sonst wäre ihm übel geworden Egal, welchen Grund die Androidenjäger nennen würden, Xenor konnte nicht verstehen, warum sie Dr. Peter getötet hatten. Er sah darin ebensowenig Sinn wie in der Jagd auf ihn.

»Warum haben sie das nur getan«, murmelte Xenor erschüttert.

»Wenn du es wissen willst, dann mußt du ihn schon selbst fragen«, rief Challer von unten. »Ihr werdet euch nämlich bald wiedersehen. In der Hölle!«

Unterbewußt vernahm Xenor, wie surrend ein Elektromotor ansprang. Gleich darauf setzte sich der Kran in Bewegung. Zuerst langsam, dann immer schneller werdend rollte er über die Laufschienen  dem dreißig Meter entfernten Prellbock entgegen.
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»Es ist ein Irrtum, Challer!« schrie Xenor verzweifelt. Er starrte auf den Prellbock, dem der Kran mit steigender Geschwindigkeit entgegenrollte.

»Wir irren uns nie, mein Junge«, rief Challer zurück. »Du wolltest mit Dr. Peter gemeinsame Sache machen. Er hatte einen guten Grund dafür, daß er sich so intensiv für dich interessierte.«

»Nein, Challer, das ist nicht wahr!«

Xenor konnte sich gerade noch festklammern, dann kam der Aufprall. Er war nicht besonders stark, weil es der Kran auf dieser kurzen Strecke auf keine hohe Geschwindigkeit gebracht hatte. Aber kaum hatte Xenor das Gleichgewicht wiedergefunden, rollte der Kran bereits wieder zurück  und in der anderen Richtung war der Prellbock dreihundert Meter entfernt.

»Wie gefällt dir das?« erkundigte sich Challer von unten. »Es war doch eine gute Idee, den Kran funktionsfähig zu machen und durch Fernschaltung zu bedienen, findest du nicht?«

Xenor beugte sich aus der Führerkabine.

»Wenn du mit dir reden ließest, Challer, könnte ich dir alles erklären!« Als Antwort schickte ihm Challer einen kurzen Feuerstoß aus seiner Waffe entgegen. Xenor zog sich schleunigst zurück.

»Es ist nur schade, daß dieser Spaß bald ein Ende haben wird«, ließ sich Challer wieder hören. »Denn die Prellböcke sind nicht mehr besonders massiv, und mehr als drei gewaltige Stöße halten sie nicht aus…«

Der Kran hatte bereits etwa hundert Meter zurückgelegt und eine beachtliche Geschwindigkeit erreicht. Xenor berechnete seine Chance, wenn er absprang und sich an der Führungsschiene fing, oder wenn er aus der Kabine kletterte und sich an der Lastentrosse abseilte. Aber er verwarf beide Möglichkeiten wieder, denn in jedem Fall würde er für Challer eine Zielscheibe abgeben. In seiner Verzweiflung probierte er alle Hebel aus. Aber Challer hatte dafür gesorgt, daß aus der Kabine der Motor nicht abzustellen war. Der Bremshebel zeigte ebenfalls keine Wirkung.

Unbeirrbar rollte der Laufkran auf die nur noch hundertundfünfzig Meter entfernten Prellböcke zu.

Trotzdem gab Xenor noch nicht auf  und mit dem letzten Bedienungshebel fand er eine Möglichkeit, die Geschwindigkeit des Kranes doch etwas herabzumindern und den Aufprall abzuschwächen. Es war jener Hebel, mit dem man den Lastenmagnet am Ende der Trosse senken und heben und über die ganze Breite des Kranes bewegen konnte.

Xenor ließ den Magnet auf die Gußkörper herunterfallen. Kaum zeigte ein ohrenbetäubender Krach an, daß der Magnet Halt gefunden hatte, spannte er das armdicke Seil, indem er den Weitertransport blockierte.

Durch die augenblickliche Bremswirkung wurde Xenor gegen die Wand geschleudert. Aber er hatte damit gerechnet und ließ den Hebel nicht los. Trotzdem konnte er nur einen Teilerfolg verzeichnen, denn der kräftige Motor trieb den Kran auch mit der tonnenschweren Last im Schlepptau voran; nur die Geschwindigkeit hatte sich verringert.

Der Schweiß brach Xenor aus allen Poren, als er sah, wie der Prellbock immer näherkam. Nur noch zwanzig Meter. Er versuchte, sich auf den Augenblick des Aufpralls zu konzentrieren, sprach sich Mut zu und redete sich ein, daß alles nur halb so schlimm sein würde. Er wollte sich beruhigen  er mußte sich beruhigen , denn wenn sein geistiger Aufruhr den kritischen Punkt überschritt und ihn die Suppressionen befielen, wäre es sein Ende. So hatte er noch eine geringe Chance, Challer beizukommen. Er besaß eine Waffe, an die der Androiden-Jäger nicht gedacht hatte.

Er mußte nur diesen einen Aufprall noch heil überstehen.

Ruhig Blut, nur ruhig Blut! Aber seine Panik wuchs. Das hallende Getöse, mit dem der Gußkörper im Schlepptau des Kranes über die anderen Motorengehäuse schleifte, ließ ihn fast wahnsinnig werden… der Anblick des nur noch fünf  vier  drei Meter entfernten Prellbocks raubte ihm die einsuggerierte Hoffnung, brachte ihn vollends aus der Fassung…

Er erhielt einen heftigen Stoß und sah das Instrumentenpult vor sich. Instinktiv riß er die Arme empor und hielt sie schützend vor das Gesicht. Er schrie auf, als sich hartes Metall gegen seinen Brustkorb drückte und ihm die Luft aus den Lungen preßte. Er meinte ersticken zu müssen, rang in Todesängsten nach Luft, und nachdem er gierig eingeatmet hatte, schien eine Explosion in seinem Körper stattzufinden. Es war, als sei jede einzelne Rippe gebrochen  jede Bewegung verursachte ihm unaussprechliche Schmerzen; er durfte nur in kurzen Zügen atmen, obwohl seine Lungen nach großen Mengen Sauerstoff verlangten.

Vollkommen apathisch und bewegungslos saß er am Boden der Kabine. Sein Lebenswille war gebrochen. Es war still um ihn, nur das Rasseln seines Atems war zu hören. Wie herrlich, dachte er, sich nicht zu bewegen, die Augen zu schließen und dahinzudämmern… bis der lange, endlose. Schlaf kommen würde.

Aber ihm war keine Ruhe vergönnt.

»Lebst du noch, Xenor?« Ein widerliches Lachen folgte von irgendwo aus der Ferne.

»Ja, ich lebe noch«, stieß Xenor grimmig durch die Zähne; ein zuckender Schmerz gemahnte ihn daran, daß er sich nicht zu schnell bewegen durfte.

Und dann hörte er wieder den Motor aufheulen und gleich drauf ein Ächzen, als sich die Räder in Bewegung setzten; dem folgte das monotone Rattern, als die Räder über die Schienen rollten: immer schneller, immer schneller werdend. Das gab für ihn den Ausschlag.

Er biß die Zähne zusammen und erhob sich. Ihm wurde schwarz vor Augen, und gleich darauf explodierten bunte Kreise. Aber seine Hand tastete sich zu dem Lastenhebel. Er holte die Trosse ein, bis der Magnet mit dem Grußkörper frei durch die. Luft schwebte.

Xenor kniff die Augen zusammen und schätzte die Entfernung zu dem Kontrollgebäude ab, von wo aus Challer ihn traktierte. Zweihundert Meter. Vielleicht zwanzig Meter mehr oder weniger. Er stützte sich auf, dann ließ er die Trosse mit dem tonnenschweren Gewicht durch einen Hebeldruck nach links rollen. Nur einen Meter weit, dann bog er den Lastenhebel nach rechts. Die Trosse rollte mit ihrem Gewicht in diese Richtung. Aber nur einen Meter, dann bewirkte er durch einen Hebeldruck, daß sie zur anderen Seite rollte. Wieder einen Meter nach links. Dieses Spiel wiederholte sich immer wieder  während der Kran anrollte und sich unerbittlich seinem Ziel näherte.

Aber Xenors Ziel lag schon näher. Es war das Kontrollgebäude.

Durch das ständige Hin- und Herrollen der Trosse begann der Gußkörper zu pendeln. Einmal nach links, einmal nach rechts. Das Schwingen war nun schon so stark, daß Xenor die Trosse einen Weg von zwei Metern zurücklegen ließ, um die Pendelbewegung nicht zu drosseln.

Das Kontrollgebäude war nur noch fünfzig Meter entfernt.

Xenor hoffte, daß Challer seine Absicht nicht zu früh merken würde.

Noch vierzig Meter. Xenor wünschte jetzt beinahe, der Kran möge seine Geschwindigkeit weiter erhöhen. Denn das würde ihn schneller an Challers Versteck heranbringen. Der schwere Gußkörper schwang bereits so stark, daß er an seinem höchsten Punkt schon fast an den Kran schlug.

Zwanzig Meter.

Xenor hielt den Lastenhebel fest umklammert. Der Gußkörper schwang nach links und wieder nach rechts.

Zehn Meter. Der Gußkörper schwang wieder nach links  hoch hinauf  und wieder nach rechts. Doch als der tiefste Punkt erreicht war, ließ Xenor der Trosse freien Lauf. Der Gußkörper, nun nicht mehr durch das Seil in seine halbkreisförmige Bahn gezwungen, flog in einem flachen Bogen auf das Kontrollgebäude zu. Wie ein Titanengeschoß prallte das schwere Gehäuse gegen die Wand und riß sie nieder. In diesem Moment spannte Xenor das Seil wieder an und stemmte sich mit den Beinen dagegen.

Die Bremswirkung des als Anker dienenden Gußkörpers war diesmal viel stärker, und bevor der Kran noch den Prellbock erreicht hatte, kam er zum Stillstand. Xenor führte dies darauf zurück, daß Challer nicht mehr in der Lage war, den Kranmotor zu kontrollieren.

Er wartete noch einige Minuten, bevor er über die Eisenleiter eines Stützpfeilers abstieg und sich davon überzeugte, daß Challer von der eingestürzten Mauer begraben worden war.
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Xenor hatte sich in jenen Teil der Slums zurückgezogen, die noch nicht evakuiert worden waren, und im Keller einer Mietskaserne Unterschlupf bezogen. Dort wollte er sich die Nacht über verbergen. Es war die längste Nacht seines Lebens. Denn obwohl er vollkommen erschöpft war, fand er keinen Schlaf.

Oben im Haus wohnten die Ärmsten der Armen. Aber sie konnten beisammensitzen und das Fest der Liebe feiern. Xenor konnte ihre Weihnachtslieder hören. Er hätte viel darum gegeben, wenn er in ihrer Runde hätte sitzen können  um den spärlich gedeckten Gabentisch, in dessen Mitte der Kunststoffbaum stand. Aber er war ein Gejagter und mußte um sein Leben rennen.

Er mußte doppelt auf der Hut sein. Erstens vor jenen, die ihn ausschalten wollten, um einen Androiden auf seinen Platz zu stellen. Zweitens vor den Androidenjägern, die ihm vorwarfen, mit Dr. Peter zusammengearbeitet zu haben, und die nun auch noch Challers Tod rächen wollten.

Das erste Problem war das kleinere, nachdem die unmittelbare Gefahr überstanden war. Xenor brauchte nur einen Anwalt damit zu beauftragen, seine Menschenrechte wahrzunehmen. Das Gesetz war auf seiner Seite.

Das zweite Problem war jedoch nicht so leicht aus der Welt zu schaffen. Es würde bestehen, solange es Androidenjäger gab. Wenn Haskar Raims befahl, zu töten, dann würden seine Bluthunde nicht eher ruhen, bis sie diesen Befehl ausgeführt hatten. Dabei kümmerten sie weder Menschenrechte noch irgendwelche anderen Gesetze, denn sie standen außerhalb, sie waren immun. Niemand würde Xenor vor den Androidenjägern schützen können, er mußte sich selbst seiner Haut wehren. Ob er das auf lange Sicht hinaus durchstehen konnte, war allerdings mehr als fraglich.

Diese Gedanken beschäftigten ihn, hielten ihn wach, während er hoffte, diese einsame, kalte Nacht möge bald vorbei sein. Noch nie in seinem Leben war er so deprimiert gewesen wie jetzt in diesem Kellerloch.

Trotzdem schlief Xenor irgendwann ein.

Er erwachte durch Geräusche, die von der Straße hereindrangen. Als er aus dem Kellerfenster blickte, sah er die Räumungskommandos. Lautsprecherwagen verkündeten die sofortige Evakuierung, aufgescheuchte Menschen standen diskutierend beisammen, Lastengleiter landeten, um die schäbige Habe der Slumsbewohner aufzunehmen und fortzuschaffen.

Xenor handelte in weiser Voraussicht, als er einige Kellerabteile aufbrach, um nach Lebensmittelvorräten zu suchen. Er fand in einem Abteil schließlich Kartoffeln und füllte sich die Taschen damit. Dann öffnete er einen Kanaldeckel und verschwand in dem darunterliegenden Schacht. Kaum hatte er den Deckel über sich geschlossen, als Schritte über die Treppe in den Keller kamen.

Xenor wagte sich lange Zeit nicht aus seinem Versteck. Es war stockdunkel hier unten im Kanal, und Xenor unterhielt ein kleines Feuer aus angeschwemmten Abfällen. Darin briet er auch die Kartoffeln, die seine einzige Nahrung darstellten. Er schätzte, daß mehr als zwei Tage vergangen waren, als er seine Vorräte verbraucht hatte. Erst die bohrende Leere in seinem Magen ließ ihn in den Keller zurückkehren.

Es herrschte eine erdrückende Stille, die nur von dem gelegentlichen Rascheln der Ratten unterbrochen wurde. Als Xenor durch das Kellerfenster auf die Straße hinausblickte, bot sich ihm ein trostloses Bild  keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Aber es hatte auch sein Gutes, daß dieser Teil der Slums evakuiert worden war. Er konnte sich jetzt in das Haus hinaufwagen. Oben angekommen, durchsuchte er alle Wohnungen und fand genug Speisereste, um seinen Hunger zu stillen. Dann schlief er den ganzen Tag in einem zurückgelassenen Bett und wagte sich erst in der Nacht auf die Straße.

Im Schatten der Häuser durchstreifte er die Slums, begegnete aber keinem Menschen. Erst nach einem Kilometer entdeckte er das erste Lebenszeichen. Er kam zu einer Straßensperre, an der behelmte Polizisten Posten standen. Starke Scheinwerfer bestrahlten einen zwanzig Meter breiten Streifen, in dem Arbeitsroboter zusammen mit Androiden in Sträflingskleidern einen elektrischen Zaun errichteten.

Xenor erkannte die Humanoiden sofort als Androiden, denn auf ihren Stirnen leuchteten bereits Registriernummern. Es war also schon soweit, daß man die Androiden zu kennzeichnen begann. Xenor vermutete, daß diese überstürzte Entwicklung auf den Prozeß zurückzuführen war, den er so erfolgreich gegen die Androidin Stella Rogan geführt hatte. Es war also ihm zu verdanken, daß die Androidenjäger so schnell zuschlagen konnten. Und sie dankten es ihm damit, daß sie eine Treibjagd auf ihn veranstalteten.

Er streifte weiter durch die Slums, bis er in ein Gebiet kam, das noch nicht geräumt worden war. Aus einiger Entfernung konnte Xenor die Leute beobachten, wie sie in großen Gruppen durch die Straßen zogen und lärmten und tanzten und sangen, Fackeln schwangen, Feuerwerkskörper explodieren ließen  als wollten sie dadurch eine dunkle Vergangenheit austreiben und den Einzug einer strahlenden Zukunft feiern. Für sie bedeutete das Neue Jahr tatsächlich einen neuen, besseren Lebensabschnitt, denn sie würden in eine moderne Satellitenstadt am Rande Versandas umgesiedelt werden. Für viele andere aber, für Hunderttausende Androiden, bedeutete das Neue Jahr den Beginn der Gefangenschaft.

Gewissensbisse, Xenor?

Nein! Er schüttelte seine Zweifel ab.

Nein, er war nur verbittert, weil er zwischen den beiden Lagern stand. Er gehörte nun weder zu denen, die im Wohlstand leben durften, noch zu jenen, für die dieses Getto errichtet wurde. Er lebte in der Vorhölle, gejagt von seinen eigenen Artgenossen und geächtet von den Androiden. Er durfte nicht hoffen, daß die Androiden Mitleid mit ihm haben würden, denn für sie würde jeder Mensch hassenswert sein.

Xenor verließ seinen Beobachtungsposten und zog sich in die menschenleeren Slums zurück. Die ganze Nacht über durchwanderte er die Straßen auf der Suche nach Nahrung und nützlichen Gebrauchsgegenständen. Dabei beschränkte er sich auf die aufgelassenen Geschäfte, und es zeigte sich bald, daß er gut mit dieser Methode fuhr.

In einem Lebensmittelgeschäft fand er eine ganze Kiste mit Konserven, und in einem angrenzenden Altwarenladen entdeckte er eine funktionierende Taschenlampe und einige Anzüge. Aber seine größte Entdeckung war ein Bildsprechgerät, von dem der Anschluß noch nicht gesperrt war. Er brauchte bis in die frühen Morgenstunden, um das Visiphon aus dem Altwarenladen in die darüberliegende Wohnung zu verlegen. Es war ein Einzelraum, den sich Xenor als Unterschlupf einrichtete.

Er holte sich das Telefonbuch, eine der vierundsechzig Konserven mit gefüllten Paprikaschoten und setzte sich damit an eine Kiste, die ihm als Tisch diente. Während er seine schmackhafte Mahlzeit verzehrte suchte er sich die Adressen von einem Dutzend Strafverteidigern heraus. Dann rief er sie der Reihe nach an. Er nannte keinem von ihnen seinen Namen und hatte den Bildsender abgeschaltet. Da er auch nur undeutliche Angaben über sein Problem machte, war es nicht verwunderlich, daß erst der achte Anwalt mit ihm einen Besuchstermin ausmachte.

»Ich komme also am Spätnachmittag zu Ihnen ins Büro«, schloß Xenor das Gespräch.

Er hatte aus anderen Wohnungen ein Bettgestell und Matratzen zusammengetragen und neben dem Fenster aufgestellt. Er stellte das Visiphon auf einen Regionalsender ein, setzte sich auf das Bett und beobachtete die Straße. Vor sich auf das Fensterbrett legte er die beiden Pistolen, die er dem einen von Dr. Peters Männern und Challer abgenommen hatte, und wartete auf die Nachrichtensendung.

Schon nach wenigen Minuten war das Showprogramm zu Ende, und die Nachrichtensprecherin schaltete sich ein. Hinter ihr an der Wand hing eine Kalenderuhr. Man schrieb den 29. Dezember 2851, es war 10 Uhr. Er hatte demnach also länger in seinem Kellerversteck zugebracht, als er anfangs angenommen hatte.

Ihm fielen vor Müdigkeit beinahe die Augen zu, aber er zwang sich, wachzubleiben, um die Nachrichten zu hören. Er konzentrierte sich auf die Worte der Sprecherin.

»Terra. Der Terranische Senat hat sich zu einer Sondersitzung zusammengefunden, um die neueste Entwicklung in der Androidenfrage zu erörtern. Aus gut unterrichteten Kreisen wird laut, daß unser Präsident, Reginald Hower, eine Eingabe Carmatuns vorlegen wird und verlangt, daß die Androidengesetze durch Terra genehmigt und für alle anderen Welten sanktioniert werden.

Dojegoon. Die Androidenmission in Berlag, der Hauptstadt Dojegoons, hat die Terranische Flotte erneut um Hilfe gebeten. Bekanntlich stürmte eine fanatische Horde vor zwei Tagen die Mission und verlangte die Freigabe aller dort stationierten Androiden. Es kam zu einem blutigen Feuergefecht, bei dem Androiden auf Menschen schossen. Daraufhin wurden die Unmutskundgebungen des Volkes gegen die androiden-freundliche Regierung so stark, daß das gesamte Kabinett zurücktrat und Neuwahlen ausrief. Es wird erwartet, daß sich die neue Regierung aus Anti-Abolitionisten zusammensetzt, so daß auch auf Dojegoon eine Lösung der Androidenfrage zu erwarten ist.

Carmatun. In Versanda geht die Evakuierung der Slums in aller Ruhe vor sich. Nach den vorangegangenen Unruhen, die durch die Ermordung Dr. French Peters entstanden, konnte die Ordnung wiederhergestellt werden. Der Ausnahmezustand ist aufgehoben. Doch ist das ISH, das Institut für Synthetische Humanoide, von starken Regierungseinheiten belagert, die eng mit den Prüfungskommissaren des ISH zusammenarbeiten. Wie bereits gemeldet, wurde die Stätte der Androidenproduktion ein Raub der Flammen. Die Vermutung, daß der Brand, dem alle Anlagen zur Erzeugung von Androiden zum Opfer fielen, von fanatischen Androidenhassern gelegt worden war, konnte noch nicht bewiesen werden. Die Untersuchungen laufen noch.

Ebenso haben die Untersuchungen im Falle Dr. Peter noch zu keinem Ergebnis geführt. Dr. Peter, der maßgeblich an der Erschaffung der Androiden beteiligt war, gründete, nachdem er die Rechte seiner Schützlinge durch die humanistischen Gesetzesreformen immer mehr schwinden sah, eine Untergrundbewegung, die sich zumeist aus berüchtigten Abolitionisten zusammensetzte. Es wird vermutet, daß sein Mörder in den Reihen seiner eigenen Männer zu suchen ist. Seine Tochter, Dolores Peter, übergab den Untersuchungsbehörden eine Liste der Männer, die an den nächtlichen Zusammenkünften teilgenommen hatten. Sie tat dies, weil sie den Tod ihres Vaters gerächt sehen will und um ihn zu rehabilitieren, weil er selbst nun nicht mehr die Möglichkeit hat, sich einem ordentlichen Gericht zu stellen.

In diesem Zusammenhang wird ein Mann gesucht, dessen Fingerabdrücke am Tatort gefunden wurden, er wird steckbrieflich gesucht…

… gemeingefährlich… bewaffnet… Mörder… Name ist Xenor Anders… Xenor Anders…

… der sich wahrscheinlich in den Slums verborgen hält. Das waren die Nachrichten. Und nun, verehrte Zuseher, beginnen wir das Nachmittagsprogramm mit dem ›Appell an die Menschlichkeit‹ von und mit Dr. Herbert Klanz.«

Xenor richtete sich steil im Bett auf und blickte verwirrt um sich. Er sah das Bild der Nachrichtensprecherin gerade noch verblassen. Irgend etwas hatte ihn daran gestört. Aber er wußte momentan nicht, was es war. Erst als er aus dem Fenster blickte, bemerkte er, daß sich auch das Straßenbild verändert hatte. Die Straße war immer noch menschenleer, die Kneipen und Geschäfte verlassen. Aber… jetzt wußte Xenor auf einmal, was ihn störte. Die Lichtverhältnisse waren ganz andere als zu dem Zeitpunkt, als er das Visiphon eingeschaltet hatte. Und ihm fiel jetzt auch ein, welche Veränderung er auf dem Bildschirm festgestellt hatte.

Die Uhr hinter der Sprecherin zeigte nicht mehr 10 Uhr an, sondern 16 Uhr 15. Er war also eingeschlafen. Und beinahe hätte er seine Verabredung mit dem Strafverteidiger verschlafen.

Wie war noch gerade sein Name? Ach ja, jetzt fiel er ihm wieder ein. Jakob Gusen.

Xenor strich seinen Anzug zurecht (den er in dem Altwarenladen gefunden hatte), steckte beide Pistolen ein und schickte sich an, seinen Unterschlupf zu verlassen. An der Tür blieb er grübelnd stehen.

Gab es nicht noch etwas, an das er sich hätte erinnern sollen?

Irgend etwas, das in engem Zusammenhang mit ihm stand. Etwas, das lebenswichtig für ihn war. Dunkel glaubte er sich zu entsinnen, daß sein Name in einem verhängnisvollen Zusammenhang mit etwas genannt worden war. Von wem? In welchem Zusammenhang?

Er konnte sich nicht daran erinnern und schrieb dieses Unvermögen dem Umstand zu, daß er nur schlecht geträumt hatte. Jawohl, er hatte wahrscheinlich nur einen schrecklichen Traum gehabt.

Er machte sich auf den Weg zu dem Anwalt. Es war nicht besonders schwierig für ihn, die Kontrollen ungesehen zu umgehen, um in die bewohnten Slums zu gelangen. Von dort fuhr er mit einem Taxigleiter ins Büroviertel von Versands.
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Jakob Gusens Büro lag in einem der modernen Pyramidenhochhäuser im Zentrum der Stadt. Xenor fuhr die zwanzig Etagen mit dem Lift hinauf und läutete an der Tür des Strafverteidigers.

Die Sprechanlage klickte, und eine Automatenstimme sagte: »Das Büro von Dr. Jakob Gusen hat bereits geschlossen. Wenn Sie bitte Ihre Wünsche vortragen, werden sie auf Band aufgenommen. Vergessen Sie aber bitte nicht laut und deutlich zu sprechen und Ihren genauen Namen und die Wohnadresse zu nennen. Ihnen stehen zwei Minuten Sprechzeit zur Verfügung. Von jetzt an.«

Xenor kümmerte sich nicht um das, was die Automatenstimme gesagt hatte, sondern drückte unablässig den Klingelknopf. Zwei Minuten waren noch nicht vorbei, als es wieder in der Sprechanlage klickte.

»Haben Sie denn nicht gehört, daß das Büro geschlossen hat?« kam es ungehalten aus dem Lautsprecher. Diesmal handelte es sich um keine Automatenstimme, das hörte Xenor am Klang.

»Ich bin angemeldet«, sagte er schnell.

»In meinem Terminkalender befindet sich aber keine Eintragung.«

»Ich habe mit Dr. Gusen persönlich einen Termin vereinbart. Er sagte, ich könne am späten Nachmittag zu ihm kommen.«

Die Sprecherin zögerte, dann fragte sie: »Wie ist Ihr Name?«

»Anders… Anderson«, antwortete Xenor, der sich im letzten Moment besann, daß es vielleicht besser wäre, einen falschen Namen zu nennen.

»Einen Augenblick, bitte.«

Er brauchte wirklich nicht länger als »einen Augenblick« zu warten, dann ertönte der Türsummer, und er konnte eintreten.

Er kam in ein geräumiges Vorzimmer, in dem einige Stühle und eine Kleiderablage standen. Noch während er sich umsah, öffnete sich eine gegenüberliegende Tür mit der Aufschrift ANMELDUNG, und ein junges Mädchen mit einem Stenogrammblock in der Hand kam heraus.

»Entschuldigen Sie, daß Sie von der Automatik so lange aufgehalten wurden«, sagte sie mit dem unverbindlichen Charme einer Sekretärin. »Aber ich wußte nicht, daß Sie bei Dr. Gusen angemeldet sind.«

Er winkte ab. »Schon gut. Wenn Dr. Gusen nur hier ist und mich empfängt.«

Sie hatte ihn von unten bis oben gemustert, und plötzlich gefror das Lächeln auf ihren Lippen.

»Stimmt etwas nicht?« erkundigte sich Xenor. Er sah an sich hinunter und wurde sich seiner schäbigen Kleidung bewußt, die so gar nicht zu dieser modernen Umgebung passen wollte. Er wurde unwillkürlich rot.

Die Sekretärin hatte sich inzwischen bereits gefaßt. Als hätte es überhaupt keinen peinlichen Zwischenfall gegeben, sagte sie: »Dr. Gusen ist zwar noch… ja, er ist mit einem anderen dringenden Fall beschäftigt. Aber sobald er damit fertig ist, wird er Sie empfangen. Wollen Sie inzwischen Platz nehmen?«

»Danke.«

Er setzte sich.

»Warten Sie hier. Ich komme gleich wieder«, rief das Mädchen und verschwand eilig.

Xenor schüttelte verwirrt den Kopf über das seltsame Verhalten des Rädchens. Sie tat, als befürchte sie, er würde von hier fortlaufen  jetzt, nachdem er den ersten Schritt zur Lösung eines seiner Probleme getan hatte. Im Geiste legte er sich bereits seine Geschichte zurecht, wie er sie dem Anwalt vorlegen würde. Es sollte dem Strafverteidiger nicht schwerfallen, ihm zu seinem Recht zu verhelfen.

Er war noch nicht weit in seinen Überlegungen gekommen, als die Sekretärin wieder in das Vorzimmer kam.

Sie blieb in der Tür stehen.

»Leider«, begann sie und mußte sich räuspern, um ihre Stimme zu festigen, »wird es noch eine Weile dauern, bevor Dr. Gusen Sie empfangen kann. Aber er bittet Sie, einstweilen in seinem Büro Platz zu nehmen. Das heißt, wenn Sie wollen…«

»Aber gerne.«

Xenor folgte ihr in die Anmeldung, einem Büro mit einem riesigen Panoramafenster. Ein zweites Mädchen saß hinter einem Schreibtisch und war in ihre Arbeit vertieft; es blickte überhaupt nicht auf, als Xenor eintrat.

»Hier hinein, bitte.«

Die Sekretärin hielt ihm eine Tür in ein weiteres Büro auf, das sich von dem anderen schon allein durch seinen Luxus und eine großzügige Innenarchitektur unterschied. Außerdem verriet der in der Luft hängende Geruch von Tabak, daß es sich um die Domäne eines Mannes handelte.

»Ihr Chef nagt bestimmt nicht am Hungertuch«, sagte Xenor anerkennend.

»Er ist einer der tüchtigsten Strafverteidiger von Versanda«, antwortete das Mädchen und ging zu einem in der Wand eingelassenen Pult.

»Dann habe ich ja eine gute Wahl getroffen«, meinte Xenor. »Und für Ihren Chef dürfte es sich ebenfalls auszahlen, mich zu verteidigen. Wenn er es geschickt anstellt, wird die Aufmerksamkeit der Bevölkerung auf diesen Fall gelenkt, und Dr. Gusen steht im Mittelpunkt.«

Das Mädchen nickte wortlos und deutete auf einen Phonographen vor sich auf dem Pult. »Sie können in Ihrem eigenen Interesse eine Beschleunigung herbeiführen, wenn Sie alle wesentlichen Punkte Ihres Falles niederschreiben. Nach einer persönlichen Aussprache mit Ihnen könnten diese Unterlagen eine wertvolle Gedächtnisstütze für Dr. Gusen sein. Und…«

Das Mädchen unterbrach sich, weil es offensichtlich nicht weiterwußte.

»Ich werde den Phonographen benützen«, versprach Xenor.

»Kann ich Sie jetzt allein lassen?«

»Sicher.«

Sie war schon an der Tür, da rief ihr Xenor nach: »Ich habe Ihren Chef wohl aus seinem Büro verdrängt?«

»Wieso…?«

»Nun, der Geruch seiner Zigarre hängt noch sehr satt in der Luft. Es scheint fast so, als hätte er sein Büro fluchtartig für mich geräumt.«

Das Mädchen rieb sich nervös die Hände. »Das… das stimmt nicht«, stotterte sie. »Er zog sich mit seinem anderen Klienten nur in seine Privaträume zurück, damit Sie ungestört sind.«

»Aha«, machte Xenor, Verständnis vortäuschend. Aber trotzdem fand er, daß die Praktiken in diesem Anwaltsbüro von den üblichen einigermaßen abwichen.

Ohne sich aber weitere Gedanken darüber zu machen, setzte er sich an den Phonographen und diktierte seine Geschichte ins Mikrophon.
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17 Uhr 30.

Xenor konnte sich nicht richtig auf seine Aufgabe konzentrieren. Er war nervös und ungeduldig. Als ein Schatten über das Panoramafenster glitt, zuckte er zusammen. Aber als er hinblickte, stellte es sich heraus, daß es sich nur um die Liftgondel eines Fensterputzer-Roboters handelte. Die Gondel hielt an, und der Robot begann Dr. Gusens Bürofenster zu reinigen.

Es war nur ein bedeutungsloser Zwischenfall, aber er veranlaßte Xenor dazu, das Mikrophon beiseite zu legen und den Phonographen abzuschalten. Er konnte sich ganz einfach nicht konzentrieren und begann, ruhelos im Büro auf und ab zu wandern.

Dr. Gusen hatte ihn bereits fast eine halbe Stunde warten lassen. Xenor ging zu der Tür mit der Aufschrift PRIVAT und lauschte. Natürlich war kein Geräusch zu hören, denn in einem Anwaltsbüro konnte man annehmen, daß alle Türen schalldicht waren. Daraufhin durchquerte Xenor den Raum und drückte die Klinke zur Anmeldung.

Die Tür ließ sich nicht öffnen. Er versuchte es noch einmal, aber die Tür ging nicht auf. Kein Zweifel, sie war verschlossen. Er rüttelte an der Klinke und wartete dann. Nichts geschah. Zorn überkam ihn  daß man ihn hier eingeschlossen hatte, stand außer Zweifel. Dahinter mußte mehr stecken. Er ging wieder zu der Tür, die in Jakob Gusens Privaträume führte.

Auch sie gab nicht nach.

Xenor wußte augenblicklich, daß er schnell handeln mußte, wenn er nicht eine unangenehme Überraschung erleben wollte. Er war sich noch nicht im klaren, was das alles zu bedeuten hatte, aber etwas Gutes verhieß es ganz bestimmt nicht. Er ging zum Panoramafenster und öffnete einen Flügel, den der Robot bereits gereinigt hatte, dann kletterte er in die Liftgondel hinaus. Während er sich an dem Robot vorbeizwängte, bemühte er sich, nicht in die Tiefe zu blicken. Die Gondel schaukelte ein wenig im Wind, und Xenor kostete es einige Mühe, auf dem unebenen Boden, der nicht für Menschen gedacht war, das andere Ende zu erreichen; er mußte sich am Fenstersims anhalten, weil es kein Geländer gab.

Die Gondel war gerade so lang, daß er das Fenster zur Anmeldung erreichen konnte. Da dieses nur angelehnt war, konnte er es leicht nach innen drücken. Während er sich am Rahmen hinaufzog, mußte er sich ständig einreden, daß kein Grund zur Aufregung bestand. Das war lebenswichtig für ihn, denn gesteigerte Erregung würde die Suppressor-Felder aktivieren…

Er hatte es geschafft, er stand im Büro der Anmeldung und  der Sekretärin gegenüber.

Sie war angekleidet und stand beim Ausgang, zu keiner Bewegung fähig.

»Sieh an, Sie wollen gehen?« fragte Xenor.

Sie nickte mit dem Kopf.

»Warum haben Sie mich eingeschlossen?« wollte Xenor wissen.

Sie öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus, schließlich schüttelte sie nur den Kopf.

»Doch, Sie haben mich eingeschlossen«, sagte Xenor scharf.

»Nicht absichtlich«, versicherte das Mädchen mit zittriger Stimme, als sie die Sprache wiedergefunden hatte. »Es ist meine Gewohnheit, alle Türen abzuschließen, wenn ich gehe. Und als meine Arbeitszeit um war, tat ich es auch heute. Sie hatte ich ganz vergessen.«

»Hat Dr. Gusen mich ebenfalls vergessen?«

»Nein  er wird Sie noch empfangen«, versicherte das Mädchen. Sie wandte sich zur Tür. »Jetzt muß ich aber gehen.«

»Halt!« fuhr Xenor sie an. »Sperren Sie die Eingangstür ab  von innen  und kommen Sie zu mir. Sie werden sich vor meinen Augen mit Dr. Gusen in Verbindung setzen und ihm sagen, daß ich ihn sprechen möchte. Und zwar augenblicklich.«

Das Mädchen versperrte die Tür und kam eingeschüchtert auf ihn zu. »Dr. Gusen wird es nicht gerne sehen, wenn…«

»Das ist mir egal«, fauchte Xenor. »Setzen Sie sich sofort mit ihm in Verbindung.«

Er nahm die Sekretärin mit einem raschen Griff am Arm und zog sie zu der Bildsprechanlage.

»Drücken Sie die Ruftaste nieder, Mädchen!«

Zitternd gehorchte sie. Als sich das Bild auf dem Schirm klärte und ein verdunkeltes Zimmer zeigte, in dem ein weißhaariger Mann zigarrenrauchend vor einem offenen Kamin saß, sagte sie mit tonloser Stimme:

»Dr. Gusen  Herr Anders möchte nicht mehr warten. Er wünscht Sie sofort zu sprechen.«

Der Mann am Kamin fuhr zusammen. Ohne sich umzuwenden, entgegnete er: »Halten Sie ihn hin. Er muß sich noch gedulden.«

Xenor schob das verängstigte Mädchen zur Seite. »Mit meiner Geduld ist es vorbei«, zischte er. »Kommen Sie sofort.«

Dr. Gusen fuhr von seinem Platz auf und kam zum Bildsprechgerät. Die Hand, welche die Zigarre hielt, zitterte.

»Was unterstehen Sie sich, Herr Anderson!« rief er mit einer um Autorität bemühten Stimme.

»Beenden wir das Versteckspiel«, sagte Xenor. »Ihre Sekretärin hat sich verraten. Sie kennen meinen wirklichen Namen. Fürchten Sie sich deshalb vor mir? Aber wie dem auch sei, ich komme als Klient zu Ihnen, weil ich Ihre Unterstützung brauche.«

Dr. Gusen war nun so nahe, daß nur sein Gesicht auf dem Bildschirm zu sehen war. »Sie benehmen sich nicht, wie ich es von meinen Klienten erwarte. Sie benehmen sich wie ein Einbrecher.

Deshalb lehne ich Ihren Fall von vornherein ab.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung holte Xenor eine seiner beiden Waffen hervor und hielt sie so, daß der Anwalt sie sehen konnte.

»Würden Sie mir Gewaltanwendung zutrauen?« fragte Xenor und richtete die Waffe auf das halb ohnmächtige Mädchen.

»Ja, ich würde Ihnen alles zutrauen«, sagte der Anwalt und resignierte. »Gut, ich füge mich.«

Xenor schloß die Bürotür auf und schob das Mädchen vor sich in den Raum. Von der anderen Seite kam Dr. Gusen herein. Er ging aufrecht und wirkte nun wieder so selbstsicher, wie man es von einem Anwalt erwartete,

»Lassen Sie das Mädchen los!« verlangte er, und nachdem Xenor dem nachgekommen war, fragte er: »Was erhoffen Sie sich durch Gewaltanwendung, Anders? Glauben Sie, ich würde Ihnen unter Druck eher helfen?«

Xenor starrte ihn fassungslos an.

»Ich kam her, um von Ihnen Rat und Hilfe zu erbitten«, sagte er. »Aber Sie ließen mich warten, obwohl Sie gar nicht vorhatten, mich zu empfangen. Sie haben diese Situation provoziert!«

In den Augen des Anwalts zeigte sich ein lauernder Ausdruck.

»Ich habe mich falsch verhalten, das stimmt. Ich muß mich dafür entschuldigen. Und das tue ich hiermit. Wollen Sie nun immer noch meine Hilfe in Anspruch nehmen?«

Xenor zögerte, er traute dem Angebot Dr. Gusens nicht. »Das hängt davon ab, was Sie bisher gegen mich unternommen haben.«

Lächelnd versicherte Dr. Gusen. »Es ist nichts, was sich bei einer Verhandlung schädlich für Sie auswirken könnte. Wenn Sie sich mir anvertrauen wollen, dann verlange ich von Ihnen, daß Sie sich stellen.«

»Mich stellen?« wiederholte Xenor. »Was wirft man mir vor?«

»Zuerst einmal, daß Sie ein Mörder sind  ein Doppelmörder. Sie sollen Dr. Peter getötet haben. Wußten Sie das nicht? Nein? Das klingt nicht gerade glaubhaft, aber  lassen wir das. Und dann gibt es natürlich noch diesen anderen Punkt. Doch fällt er gegen die anderen Vorwürfe nicht ins Gewicht.«

»Welcher andere Punkt?«

Bevor Xenor noch eine Antwort erhielt, kam von der Eingangstür ein Krachen; es hörte sich an, als ob jemand dagegen anrannte.

»Sie haben mich denunziert, Gusen!« stellte Xenor wütend fest.

Der Anwalt breitete die Arme in einer hilfesuchenden Geste aus.

»Ich sagte schon, daß ich meinen voreiligen Entschluß bereue. Aber Ihnen erwächst daraus kein Schaden, Anders. Im Gegenteil, es nützt Ihnen nur, wenn Sie sich stellen.«

»Wen haben Sie verständigt? Die Polizei?«

Die Tür krachte bereits in ihren Angeln.

»Reden Sie schon, Mann. Es geht jetzt auch um Ihr Leben. Die Polizei?«

Der Anwalt schüttelte den Kopf.

»Die Androidenjäger also«, stellte Anders fest. Er richtete die Waffe gegen den Anwalt. »Gehen Sie da hinüber. In die Schußlinie. Los!«

»Anders, das können Sie nicht tun…«

»Mund halten und rüber! Das Mädchen auch.«

»Nein, Anders, nicht das Mädchen! Sie hat nichts damit zu tun.«

Aus den Augenwinkeln sah Xenor, wie sich die Liftgondel mit dem Robot ins untere Stockwerk senkte.

»Zur Tür!« herrschte er den Anwalt an und gab zwei Schüsse gegen die Decke ab. Der alte Mann tat ihm nun fast leid in seiner Angst. Aber er konnte auf dessen Gefühle keine Rücksicht nehmen, denn Dr. Gusen stellte seine einzige Überlebenschance dar. Er hoffte, daß die Androidenjäger durch die Anwesenheit des Anwalts und des Mädchens in ihrer Aktion gestört würden.

Xenor zog sich ans Fenster zurück und kletterte hinaus, die Waffe immer noch auf seine beiden Geiseln gerichtet. Unter sich erblickte er die Liftgondel.

Er bereitete sich gerade darauf vor, hinunterzuspringen, als die Eingangstür nachgab und trampelnde Schritte laut wurden. Eine rauhe Stimme rief: »Zu Boden!«

Mit einer unerwartet schnellen Reaktion warf sich der Anwalt nieder und zog dabei das Mädchen mit sich. Wo er eben noch gestanden hatte, erschien der breite Körper eines Androidenjägers. Strangin!

Xenor schoß augenblicklich und sah, wie sich der Androidenjäger um seine eigene Achse drehte und sich dabei den Oberarm hielt.

Xenor ließ seinen Halt los, griff nach der Führungsschiene der Liftgondel und ließ sich daran hinuntergleiten.
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Kaum hatte er auf der Plattform Fuß gefaßt, zertrümmerte er mit der Waffe das nächstliegende Bürofenster. Er hörte Schreie, doch er schenkte ihnen keine Beachtung. Er nahm seine Umgebung überhaupt nicht bewußt auf, sondern untersuchte sie nur nach zwei Gesichtspunkten: Ob Gefahr bestand, oder nicht.

In dem Büro, das unter dem des Anwalts lag, waren nur aufgescheuchte und verschreckte Menschen. Keine Gefahr also. Er sprang durch das splitternde Fensterglas und rannte durch die Büroräume auf den Korridor hinaus; eine Frau, die ihm im Weg stand, stieß er zur Seite.

Da war der Lift. Er wich ihm aus, denn er bedeutete Gefahr  den Lift konnte man abstellen, und dann hätte Xenor in der Falle gesessen. Er richtete sich nach dem Licht des Notausgangs und stürmte eine schmale, schlecht beleuchtete Treppe hinunter.

Plötzlich vernahm er ein Geräusch, das sich wie das Keuchen eines Menschen anhörte  und gleich darauf sah er es vor sich aufblitzen. Das Treppenhaus wurde von einer Explosionskette erschüttert, Xenor warf sich zur Seite und schoß seinerseits eine Salve ab. Vor sich sah er eine Gestalt taumeln. Er selbst wurde durch einen starken Schlag gegen den Oberschenkel von den Beinen gerissen, fiel nach vorne, überschlug sich und traf auf seinen stöhnenden Gegner.

Xenor schlug unkontrolliert um sich, raffte sich auf und hetzte weiter die Treppe hinunter.

»Ich habe ihn!« hörte er den verwundeten Androidenjäger hinter sich schreien. »Hierher! Schnell! Er ist hier!«

3. Etage.

Xenors rechtes Bein war wie lahm, aber nicht gefühllos. Jedesmal wenn er auftrat, durchzuckte ein feuriger Schmerz seinen Körper. Er mußte humpeln, und dadurch verlor er wertvolle Sekunden.

2. Etage.

Keine Gefahr. Vielleicht konnte er in der allgemeinen Verwirrung der Androidenjäger sein Ziel erreichen. Das war seine einzige Chance. Er mußte in die Kellergewölbe gelangen und einen Kanalisationsschacht erreichen, noch bevor seine Verfolger die Spur wiederaufgenommen hatten. Seine Schritte hallten laut durch das Treppenhaus, aber er konnte darauf keine Rücksicht nehmen.

Erdgeschoß… Keller.

Sterne explodierten vor seinen Augen. Plötzlich wurde die Welt schwarz-weiß. Er biß die Zähne zusammen, um die aufkommenden Suppressionen zu unterdrücken. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Vor ihm begann sich plötzlich eine Wand zu bewegen. Es stank erbärmlich. Von irgendwoher drang das Tropfen von Wasser zu ihm  es war ein lautes, hallendes Geräusch.

Xenor fiel der Länge nach hin und kroch auf allen vieren weiter. Er versuchte, durch den Mund zu atmen. Aber das nützte nichts. Der Gestank existierte nur in seiner Einbildung, das wußte er, das hämmerte er sich immer wieder ein, trotzdem wurde ihm übel davon.

Er roch Leichengeruch! Stammte er von seinem verwundeten Bein? Wie lange dauerte es, bis der menschliche Organismus verweste? Gab es das, daß ein abgestorbenes Glied verweste, wenn der übrige Körper noch am Leben war? Es sah so aus. Es stank so.

Xenor richtete sich auf, taumelte und stieß mit dem Kopf gegen eine Betonwand.

Er fühlte Schmerz. Er konnte ihn sehen.

Schmerz. SCHMERZ. S-C-H-M-E-R-Z! Und er roch ihn jetzt sogar. Seine chemischen Sinne gingen den gesamten Bogen der Grundgerüche durch, und er wurde zwischen Ekel und Wonnegefühlen hin und her gerissen. Aber es blieb ein unangenehmer Nachgeschmack. Es ist eine faulige Welt! Und sie schmeckte:

salzig…

süß…

sauer…

bitter.

Absolut bitter.

Jetzt konnte er wieder sehen. Schwarz-weiß. Auch sein Gehör stellte sich wieder ein. Er hörte Wasser rauschen. Es kam von ganz nahe. Da! Vor ihm war der Deckel eines Kanals. Es war ein schwerer, eiserner Deckel. Es kostete ihn seine letzten Kraftreserven, den Deckel anzuheben, beiseite zu schieben, durch den entstandenen Spalt zu klettern  hinter sich hörte er die Rufe seiner Verfolger , den Deckel wieder über die Öffnung zu schieben und… Er fiel. Er hatte nicht mehr die Kraft, sich an den Eisensprossen festzuhalten.

Er schlug auf dem Wasser auf und verrenkte sich dabei den Arm. Das Abflußwasser war nicht tief, vielleicht einen halben Meter. Xenor watete hindurch, zum Rand des Kanals. Als er trockenen Boden erreicht hatte, verhielt er und lauschte. Er hörte seine Verfolger nicht. Trotzdem wollte er zwischen sich und ihnen einen Abstand bringen. Denn früher oder später würden sie erkennen, daß die Kanalisation die einzige Fluchtmöglichkeit für ihn gewesen war. Dann war er auch hier unten nicht mehr sicher.

Die Suppressionen waren vorbei. Er merkte es an dem pochenden Schmerz, der in sein Bein zurückkam. Aber es blieb dunkel. Er konnte sich nur vorwärtsbewegen, indem er sich an der Kanalwand entlangtastete.

Sie war glitschig.

Sein Arm schmerzte, sein verwundetes Bein schmerzte. Er hatte höllischen Durst. Die Pistole wurde schwer in seiner Hand; er tröstete sich damit, daß er noch eine zweite Waffe besaß, und ließ sie ganz einfach fallen.

Weiter! Er mußte weiter. Er durfte nicht müde werden, nicht zusammenbrechen, und wenn doch, so wie jetzt eben, mußte er sich wieder aufraffen und weiterkriechen.

Von oben fiel ein Lichtstrahl auf ihn. Ein feiner, dünner Lichtstrahl. Er blickte hinauf, sah Schatten über das Kanalgitter gleiten, hörte Schritte und Stimmen von Menschen.

Das waren nicht die Slums  nie und nimmer waren das die Slums! Das dort oben war jener Teil von Versanda, der seinen Jägern gehörte. Sperrgebiet für ihn. Er mußte in die Slums. Wenn er irgendwo auf diesem gottverlassenen Planeten in Sicherheit war, dann in den Slums.

Dorthin mußte er.
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Xenor hatte die Kanalschächte gezählt, die in die bewohnten Gebiete Versandas mündeten. Es waren bisher an die zwanzig gewesen, an denen er vorbeigekommen war. Oder auch fünfzig. Ihm war, als habe er auf seinem Weg durch die Kanalisation ganz Carmatun umrundet.

Und schließlich hatte er einen Schacht erreicht, über dem es still war.

Die Slums! Als er ins Freie kletterte, wußte er sofort, daß er am Ziel war. Er befand sich in Sicherheit. Neben dem offenen Kanalschacht brach er zusammen.

Die Neujahrsglocken weckten ihn.

Raketen explodierten, der Himmel über Versanda brannte in allen Regenbogenfarben. Die Menschheit feierte den Beginn des Jahres 2852. Xenor dachte daran, daß der Beginn des Jahres 2852 eine besondere Bedeutung hatte. Irgend etwas sollte doch Schlag Null Uhr geschehen.

Aber was…?

Und dann kamen sie.

Xenor erblickte den ersten ganz unten am Ende der Straße. Er durchschritt das Tor aufrecht, mit hocherhobenem Haupt. Aber kaum betrat er die Slums, fiel er in sich zusammen. Von seiner Stirn leuchtete eine Registriernummer. Ein Irrtum war ausgeschlossen  die Androiden kamen in ihre Reservation.

Einer hatte den Anfang gemacht, jetzt drängten sie in Scharen durch das Tor im Elektrozaun.

Erschreckt wurde sich Xenor bewußt, daß er nicht hier auf der Straße bleiben durfte. Er war ein Mensch! Wenn ihn die Androiden sahen, würden sie ihn töten.

Er erhob sich taumelnd, schob den Deckel über den Kanal und flüchtete sich humpelnd in eine enge Seitenstraße. Er mußte sein Versteck erreichen, bevor ein Androide vor ihm Quartier darin bezog. Er orientierte sich kurz an einem markanten Punkt, den er sich von früher gemerkt hatte, und erkannte zu seiner Erleichterung, daß er nur wenige hundert Meter zurückzulegen hatte.

Es war dann nicht mehr schwer, sein Versteck über dem Altwarenladen wiederzufinden. Er sperrte sich darin ein, warf sich aufs Bett und war sofort eingeschlafen.

Am nächsten Tag hatte er Fieber.

Er war schwerkrank. Sein verwundetes Bein schwoll an. Er konnte keine Nahrung mehr zu sich nehmen. Er fühlte das Ende nahen. Trotzdem wagte er sich nicht aus seinem Versteck.

Manchmal wurde an seiner Tür gerüttelt, wenn ein Androide auf Quartiersuche daran vorbeikam. Xenor wurde jedesmal vor Angst halb wahnsinnig. Aber er öffnete nicht, und die Androiden gingen weiter.

Eines Tages kam dann jemand, der hartnäckiger war und die Tür ganz einfach eintrat…
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In der Tür stand Strangin mit entsicherter Waffe. Hinter ihm drängte ein anderer Androidenjäger nach.

»Haben wir dich nun endlich, Xenor«, sagte Strangin.

Xenor sprang im Bett auf. Er hatte keine Möglichkeit, an seine Pistole zu kommen, sie lag unter dem Kopfkissen. Außerdem war er viel zu verwirrt, um an eine Gegenwehr zu denken.

»Möchtest du noch etwas zu deiner Androidin sagen, bevor wir dich mitnehmen?« erkundigte sich Strangin und deutete auf ein Mädchen. »Nicht? Dann kleide dich an, Bastard!«

Xenor erfaßte die Situation immer noch nicht ganz. Er war vollkommen in seine Erinnerungen versunken gewesen, als plötzlich die Tür eingetreten wurde. Duplizität der Ereignisse! mußte er denken. Welch seltsamer Zufall. Eben, als er Barbara erzählen wollte, wie er im Fieber dagelegen hatte und wehrlos zusehen mußte, wie jemand die Tür zu seinem Versteck eintrat  da wiederholte sich dieser Vorgang. Damals war Barbara hereingekommen und hatte ihn vor den anderen Androiden verborgen und gesund gepflegt. Diesmal waren ihm die Eindringlinge allerdings weniger gut gesinnt. Es waren seine Feinde, seine Jäger.

Xenor sah zu der Androidin. Auf ihrer Stirn leuchtete die Registriernummer.

1-1-0-9-2-2.

»Ich weiß nicht, ob ich dir dafür dankbar sein soll, daß du mir damals das Leben gerettet hast«, sagte er ohne Vorwurf. »Aber ich möchte wissen, wofür du mich gesund gepflegt hast, wenn du mich nun verrätst.«

1-1-0-9-2-2 schwieg.

Strangin lachte, er genoß die Situation sichtlich.

»Du kannst es ihm ruhig sagen«, forderte er die Androidin auf. »Bin gespannt, was für Augen er macht. Los, sage es ihm!«

1-1-0-9-2-2 setzte sich und blickte ins Leere. Dann sprach sie:

»Bevor ich hier eingeliefert wurde, besaß ich einen anderen Namen und ein anderes Aussehen, und ich hatte eine gute Anstellung in einem menschlichen Haushalt. Dann kam ein Androiden-Jäger namens Xenor Anders und klagte mich an. Ich wurde verurteilt für etwas, das ich nie getan habe. Man nahm mir den Namen Stella Rogan, gab mir eine Registriernummer und schob mich in das Getto ab. Man hat mir auch viele Erinnerungen genommen. Aber trotz der Gehirnwäsche vergaß ich deinen Namen nie  Xenor.«

Strangin lachte lauthals.

»Bist du jetzt fertig, Xenor?«

»Ja, ich bin bereit.«

Er erhob sich und ging zu Strangin. Auf halbem Wege blickte er sich nach 1-1-0-9-2-2 um. Er sagte: »Ich hoffe, du wirst mit deiner Rache glücklicher, als ich es nach deiner Verurteilung war.«

Er ging vor Strangin den Korridor entlang, die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus. Dort mußten sie sich einen Weg durch die gaffenden Androiden zum Gleiter bahnen. Strangin nahm neben Xenor auf dem Rücksitz Platz.

Der Gleiter hob ab.

Als sie über die Slums dahinflogen, meinte Strangin: »Willst du gar nicht wissen, wohin wir dich bringen?«

»Ich nehme an, du bringst mich an einen Ort, wo du mich ohne Zeugen beseitigen kannst«, entgegnete Xenor ausdruckslos.

Strangin schüttelte bedauernd den Kopf. »Das läßt sich leider nicht machen, obwohl mir sehr danach wäre.

Aber Haskar Raims hat ausdrücklich verlangt, dich lebend zu fangen. Er möchte sich mit dir unterhalten.«

Haskar Raims Büro wirkte auf den ersten Blick nicht anders als alle Büros im ISH; erst bei genauerer Betrachtung wurden einem die kleineren Unterschiede bewußt  das Hyperfrequenzgerät, der in den Boden eingelassene Tresor neuester Bauart und einige Ungereimtheiten in der Einrichtung, die auf Alarmanlagen schließen ließen. Diese Dinge bemerkte man aber erst, wenn man Zeit hatte, sich umzusehen.

Xenor hatte Zeit.

Strangin hatte ihn hergebracht und allein gelassen. Jetzt wartete er bereits über eine Viertelstunde, ohne daß Raims oder jemand anderer zu ihm gekommen wäre. Er vermutete, daß man ihn unbemerkt beobachten wollte. Deshalb unternahm er nichts, was ihn hätte irgendwie belasten können. Ein Fluchtversuch wäre ohnehin zwecklos gewesen.

Eine Weile hatte Xenor nur dagesessen, jetzt stand er am Fenster und blickte auf das Gelände des ISH hinunter. Es hatten einige Veränderungen stattgefunden. Wo früher die Androidenproduktion und die Lagerhallen für die Androiden gewesen waren, befand sich nun ein freier, von einem Elektrozaun umgebener Platz. Dort wurden die Androiden wie Vieh zusammengepfercht und warteten darauf, registriert und in die Gettos abgeschoben zu werden.

Xenor war immer noch kein Freund der Androiden, aber um vieles objektiver geworden. Und deshalb verdammte er die Methode, mit der man das Androidenproblem aus der Welt schaffen wollte.

Xenor wandte sich vom Fenster ab und  sah sich Haskar Raims gegenüber. Der verwachsene Mann war vollkommen lautlos in das Büro getreten.

»Haben Sie sich auf dem Gelände umgesehen?« erkundigte er sich.

»Mir graut«, sagte Xenor impulsiv.

Haskar Raims ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich; Xenor bot er keinen Platz an.

»Das ist nur ein Übergangsstadium«, sagte er. »Mit der Zeit werden Szenen wie diese der Vergangenheit angehören. Alle Androiden werden registriert sein und in ihren Reservationen leben. Wir haben uns Terra gegenüber zu einem Kompromiß bereit erklärt und schenken den Androiden das Leben. Das ist mehr, als ihnen zusteht.«

»Ich weiß nicht…« Xenor blickte den Anführer der Androidenjäger an. »Haben Sie mich kommen lassen, um mir das zu sagen?«

»Das, und noch einiges mehr«, bestätigte Raims. Er erhob sich von seinem Platz und stelzte durch das Büro.

»Strangin sagte mir, daß Sie von den Geschehnissen der letzten Zeit keine Ahnung haben, weil eine Androidin Sie auf Eis gelegt hat. Eine Androidin übrigens, die wir beide recht gut in Erinnerung haben. Wußten Sie das?«

Als Xenor keine Antwort gab, fuhr Raims fort: »Nun, so ganz ahnungslos dürften Sie doch nicht sein, vermute ich. Sie müßten sich zumindest denken können, daß meine Männer hinter Ihnen her waren, weil Sie Challer getötet haben. Und daß Strangin Sie haßt, weil Sie ihn angeschossen haben, bedarf wohl auch keiner Erwähnung.«

»Und warum hassen Sie mich?« fragte Xenor.

»Ich? Warum ich Sie hasse?« Raims tat erstaunt. »Hasse ich Sie denn überhaupt?«

»Aber Sie haben befohlen, mich zu fangen. Und die Mühe für ein Gespräch mit mir machen Sie sich bestimmt auch nicht aus einer Laune heraus.«

»Da haben Sie recht. Aber daraus zu schließen, ich könnte Sie hassen, ist abwegig. Ich habe persönlich nichts gegen Sie. Sie zu fangen, war nur eine Prestigeangelegenheit. Es schadete dem Ansehen der Androidenjäger, daß Sie, als gemeingefährlich, skrupellos und brutal eingestuft, frei herumliefen. Nun, das Kapitel Xenor Anders ist für uns abgeschlossen  fast abgeschlossen zumindest. Es bedarf nur noch des Schlußpunktes. Und den gedenke ich jetzt zu setzen.«

Xenor ahnte, daß Raims nun auf den eigentlichen Grund der Unterhaltung kommen würde. Deshalb schwieg er. Er dachte nicht daran, sich zu rechtfertigen. Es wäre ohnehin zwecklos. Nichts hätte an Raims feststehendem Entschluß etwas ändern können; keine Argumente, keine Appelle, kein Bitten und Flehen. Ja, wahrscheinlich erwartete Raims sogar, daß Xenor um Gnade winseln würde. Aber diesen Gefallen tat ihm Xenor nicht.

Er tat überhaupt nichts.

»Wissen Sie was mich besonders verärgert hat?« sagte Raims und fuhr fort, ohne eine Entgegnung abzuwarten: »Daß Dr. Peter mich mit Ihnen an der Nase herumgeführt hat. Und ich werde es Ihrem Vater nie verzeihen können, daß auch er mich nicht eingeweiht hat. Aber ich werde es ihm heimzahlen. Auf meine Art.«

Raims Gesicht war eine wutverzerrte Fratze.

»Sie können hereinkommen!« schrie er. Dann ging er mit langen Schritten zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen.

Die Tür ging auf, und Xenors Vater trat ein. Hinter ihm erschien der Androide  Xenors Doppelgänger.

Xenor spürte, wie ihn die Selbstbeherrschung verließ. Er wich zurück bis zur Wand, begleitet von Raims sarkastischem Gelächter.

»Habe ich Sie nun doch noch soweit. Ja, so ist es schon besser. So wollte ich Sie haben.«

»Vater…«, murmelte Xenor. Mehr kam nicht über seine Lippen. Er sah, wie der Farmer zusammenzuckte und den Blick senkte.

»Können Sie uns diese Szene nicht ersparen?« wandte sich Chris Anders mit brüchiger Stimme an Raims.

»Nein!« schrie Raims und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es handelt sich hier um eine Formalität, die sich nicht umgehen läßt. Zufällig ergibt es sich auch, daß ich diese Situation auskoste.«

»Das können Sie nicht mit uns machen«, sagte der Farmer in einem Versuch, autoritär zu wirken. Aber der scheiterte kläglich.

»Ich kann es, und ich werde es!« bellte Raims. »Das ist die Revanche dafür, daß Sie sich lange Zeit hinter meinem Rücken über mich lustig gemacht haben.«

»Das ist nicht wahr…«

»Ach, nein?« machte Raims wütend. »Warum haben Sie zusammen mit diesem Dr. Peter versucht, aller Welt weiszumachen, Ihr Sohn sei aus dem Krieg gegen die Shooks wohlbehalten zurückgekommen?«

»Das war Dr. Peters Idee…«

»Aber Sie haben sie gutgeheißen. Und wahrscheinlich wäre nie jemand dahintergekommen, wenn Ihr als vermißt gemeldeter Sohn nicht dann doch noch zurückgekommen wäre. Wir können dem Himmel für diesen Zufall danken, daß der richtige Xenor Anders nicht im Krieg gefallen ist. Denn sonst hätte dieser Androide dort«  er deutete auf Xenor  »bis zu seinem Tode ein freies Leben führen können.«

Chris Anders schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, Raims. Das hätte ich nicht ertragen. Mir waren die paar Monate schon zuviel. Das war auch der Grund, warum ich zu trinken begann. Ich… ich hätte es nicht länger ertragen.«

»Warum sind Sie dann nicht zu mir gekommen?«

»Habe ich Sie nicht aufgesucht, um Ihren Rat einzuholen?«

»Ja«, fauchte Raims, »das haben Sie. Aber erst, nachdem Ihr richtiger Sohn zurückgekommen war. Da wußten Sie plötzlich weder ein noch aus und haben sich an mich gewandt. Aber da war es schon zu spät.«

Chris Anders atmete schwer. »Jetzt ist nichts mehr zu ändern. Lassen Sie uns die Formalitäten hinter uns bringen, damit diese leidige Angelegenheit endlich vorbei ist.«

»Für Sie wird diese Angelegenheit nie vorbei sein, Chris Anders«, sagte Raims hart. »Solange Sie leben, werden Sie daran denken, daß es einen Androiden gibt, den Sie als Ihren Sohn ausgegeben haben. Und Sie werden zeit Ihres Lebens befürchten müssen, daß er eines Tages zurückkommt und die Stelle Ihres Sohnes einnimmt.«

Chris Anders wurde blaß. Mit bebender Stimme sagte er: »Sie sind ein Satan, Raims. Wer weiß das nicht! Aber diese Teufelei können Sie sich nicht leisten.«

Raims lachte. »Nein? Hier unterschreiben Sie die Formulare. Damit bestätigen Sie, daß der Androide mit der Registriernummer zwei-zwei-drei-eins-drei-zwei in den Besitz des Staates übergeht, ohne daß Sie dafür entschädigt werden. Hiermit verlieren Sie alle Rechte an dieser Peterhaut.«

»Und wenn ich nicht unterschreibe?«

»Dann ändert sich nichts.«

Chris Anders leistete die Unterschriften.

»So, das wäre erledigt«, seufzte Raims. »Jetzt werde ich Ihnen sagen, was ich mit Ihrem Androiden vorhabe. An sich ist es in einem solchen Falle üblich, der Peterhaut ein anderes Aussehen zu geben und ihr Teile der Erinnerung zu nehmen. Aber diesmal möchte ich eine Ausnahme machen. Zwei-zwei-drei-eins-drei-zwei wird nicht verändert. Er bekommt seine Nummer und wird, so wie er ist, in die Slums abgeschoben. Was sagen Sie dazu?«

Der Farmer fixierte sein Gegenüber in sprachloser Wut, dann wandte er sich abrupt ab.

Xenor hatte die Geschehnisse wie in Trance verfolgt. Jetzt, als er seinen Vater mit seinem Doppelgänger zur Tür hinausgehen sah, kam wieder schlagartig Leben in ihn. Er stieß sich von der Wand ab, doch seine Beine gaben nach, und er fiel der Länge nach auf den Boden.

Er blickte flehend auf und begegnete dem Blick seines Doppelgängers.

»Sage du, daß das… alles nicht wahr ist«, bat er. »Ich bin doch ein Mensch. Ich fühle so, ich denke so  nicht wie ein Androide!«

Von der Tür her sagte sein Doppelgänger: »Glaubst du, dadurch unterscheiden sich Androiden von den Menschen?«

Dann ging er.

Raims beugte sich über Xenor.

»Du hast gehört, was der Mensch gesagt hat. Egal, wie du fühlst und was du denkst, du bist nur eine Nummer. Ich werde dir zeigen, wie man den Unterschied zwischen dir und einem Menschen feststellen kann.«

Xenor sah das häßliche Gesicht über sich verschwimmen. Hände, die zerflossen und wie aufgepeitschtes Wasser wallten, ergriffen ihn in der Körpermitte. Und gleich darauf roch Xenor, wie Stoff zerriß.

»Da, schau her!« Sein Kopf wurde an den Haaren gepackt und emporgehoben. »Schau her und suche deinen Nabel. Du hast keinen. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß du ein Androide bist.«

Die Suppressionen wurden immer stärker. Xenor konnte kaum mehr zusammenhängend denken. Was wollte Raims von ihm? Gab es nicht auch Menschen ohne Nabel? Sollte eine solche kleine, unscheinbare Markierung mitbestimmend für sein Schicksal sein?

Lächerlich! Er sah das Wort förmlich vor sich und hörte, wie absurd es war. L-Ä-C-H-E-R-L-I-C-H.

»Ich bin ein Mensch…«

»Nein, eine Nummer!« Die Worte drangen ins Gehirn und explodierten dort. Sie schienen keinen Sinn zu ergeben. Und trotzdem kamen immer wieder neue Worte.

»An deinem Fühlen, in deinem Denken wird sich nichts ändern. Du bleibst du. Nichts als eine Nummer auf der Stirn und ein narbenloser Bauch wird dich von einem Menschen unterscheiden. Diese Unterschiede sind nicht nennenswert, wenn man sie aus deiner Warte betrachtet. Aber für einen Menschen ist das genug, um sich angewidert von dir abzuwenden.«

2-2-3-1-3-2 ergab sich den erlösenden Suppressor-Feldern.



*



Der Lastengleiter senkte sich und landete vor dem großen Tor.

»Endstation!« rief einer der Androidenjäger.

Die Androiden sprangen einer nach dem anderen von der Ladefläche auf die Straße hinunter.

»Zu einer Zweierreihe formieren!«

Die Androiden gehorchten.

»Abzählen!«

»Eins.«

»Zwei.«

»Drei.«

Als die Reihe an 2-2-3-1-3-2 kam, rief er: »Siebenundzwanzig.«

Schließlich waren alle Androiden durchgezählt, und der letzte rief: »Dreiundsechzig.«

Der Androidenjäger unterzeichnete eine Liste und überreichte sie dann einem Torposten.

»Stimmt«, sagte dieser, und setzte ebenfalls seine Unterschrift unter das Formular. »Wann kommt ihr wieder?«

»Ich mache für heute Schluß«, antwortete der Androidenjäger. »Wieso, könnt ihr euch über Nachschub beklagen?«

Der Torposten lachte. »Nein, eher das Gegenteil.«

»Platzsorgen?«

»Kann man wohl sagen.«

Das Tor wurde geöffnet.

»Im Gleichschritt  Marsch!«

»Wie bei einer Parade«, sagte der Torposten schmunzelnd.

Der Androidenjäger wartete, bis das Tor hinter der Kolonne geschlossen war, dann tippte er an die Mütze und bestieg den Gleiter. Sekunden später hob er vom Boden ab und flog in Richtung ISH davon.

Die Gruppe der Neuankömmlinge wurde immer kleiner. Die Androiden zweigten nach links und rechts ab und zerstreuten sich.

»Wo kann man Quartier finden?« fragte einer einen Alteingesessenen, der gaffend am Elektrozaun stand.

»Nirgends.«

»Wo gibt es Essen?«

»Das sagen sie nie vorher. Mal hier, mal dort. Manchmal versorgen sie uns aus der Luft. Aber immer ist es zuwenig.«

»Kann man nichts organisieren?«

»Doch. Aber es ist besser, wenn man sich das Essen abgewöhnt. Einige haben es schon geschafft.«

»Wie haben sie das gemacht?«

»Sie sind gestorben.«

2-2-3-1-3-2 hörte das Gespräch mit an. Jetzt ging er weiter.

Als er eine Frau mit einem Kind im Arm am Straßenrand sah, steuerte er auf sie zu.

»Ein Menschenkind?« fragte er.

Die Frau  1-8-7-6-1-2  preßte das in Fetzen gewickelte Baby fest an sich.

»Es gehört mir.«

»Auch darin unterscheiden wir uns also nicht vom Menschen.«

1-8-7-6-1-2 sah ihn irritiert an. Sie blickte sich verstohlen um und fragte dann: »Haben Sie was bei sich?«

»Was meinen Sie?«

»Zigaretten, Essen, oder irgend etwas. Vielleicht Spielzeug?«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Schade, ich hätte Ihnen etwas dafür gezeigt.«

2-2-3-1-3-2 zuckte bedauernd die Schultern und wollte weitergehen.

»Ich zeige es Ihnen auch ohne Gegenleistung«, rief ihm 1-8-7-6-1-2 nach.

Er folgte ihr in ein Haus und ging mit ihr in eine Wohnung. Es war ein schmutziger Raum, in dem drei Betten und vier Matratzenlager standen. Sie legte das Baby auf das Bett und wickelte es aus.

»Da!«

2-2-3-1-3-2 sah, daß das Baby einen Nabel hatte.

»Und ich habe es selbst geboren!«
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Überall, wohin er blickte, war Schmutz  und waren Androiden, abgemagert bis auf die Haut. Er erkannte die Gegend kaum wieder. Aber das Schild über dem Altwarenladen hing noch da und zeigte ihm den Weg.

Als er vor der vertrauten Tür im ersten Stock stand, hatte er die Hand schon nach der Klinke ausgestreckt, zögerte dann aber, sie niederzudrücken. Statt dessen klopfte er an.

»Es ist offen«, hörte er die Stimme von 1-1-0-9-2-2 sagen.

Er trat ein. Der Raum war überfüllt mit allen mögichen Habseligkeiten. Und es standen fünf Betten darin. Aber 1-1-0-9-2-2 war allein. Sie stand am Fenster.

»Ich habe meine Untermieter fortgeschickt«, sagte sie. »Du kannst dich ungestört mit mir befassen.«

Er stand unbeweglich an der Tür.

»Du kannst mich töten«, sagte sie.

»Deshalb bin ich nicht hier.«

»Sondern?«

»Ich dachte  es wäre vielleicht noch Platz für mich. Aber jetzt sehe ich…«

»Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht mehr an.«

»Danke.«

Sie trat vom Fenster weg und ging zu einer Seitenwand. Sie schob einen Schrank zur Seite und holte aus einem Versteck eine Konservendose hervor. Sie warf sie ihm zu.

»Ich habe gewußt, daß du kommen wirst. Iß, du hast bestimmt Hunger.«

Er stellte die Konservendose vor sich aufs Bett und betrachtete sie. Es war eine Konserve mit gefüllten Paprikaschoten und mochte aus seinem Vorrat stammen.

»Stellt sie nicht eine Kostbarkeit für dich dar?«

»Ja. Mehr, als du ahnen kannst.«

»Dann iß du sie. Ich habe keinen Hunger.«

Er schaute weg, als sie den Inhalt der Dose verzehrte. Aber trotz ihres Heißhungers ließ sie die Hälfte für ihn übrig. Er hatte im Augenblick tatsächlich keinen Appetit, aber er nahm ihr Geschenk dankbar an. Es besiegelte ihre Zusammengehörigkeit.

»Erinnerst du dich, daß du einmal gesagt hast, du wärest zufrieden, wenn du hier leben könntest. Bist du es?« fragte 1-1-0-9-2-2.

»Nein, und ich werde es nie sein können«, sagte 2-2-3-1-3-2.
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